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Zum Buch
 

Erotische Erzählungen der bekannten Autorin, die in ihren ersten beiden Büchern, dem Roman „Strafe muss sein“ und dem Erzählband „Wie Elvira ihre Sexkrise verlor“ erstmals erschienen und zu vielfach zitierten "Klassikern" der neuen lesbisch-erotischen Literatur avancierten. Sie ist die erste der neueren  Autorinnen, die Sex tabulos und deutlich beschrieben haben, Regina Nössler schreibt zugleich amüsiert und mit Blick auf die Ambivalenzen des Geschehens:
 

Elvira sitzt im Zug und denkt an den Liebeskummer mit Freundin Silke ... doch dann passiert etwas, das sie aus ihrer Sexkrise reißt! In einer weitere Erzählung wird Elvira von einer Wissenschaftlerin sexuell überrascht ... Rubina trifft im Dinosauriermuseum auf Hildegard. Und Sabine muss sich während der Leipziger Buchmesse mit Auftrittspartnerin Claudia eine Übernachtungsgelegenheit suchen ...
 

„Selten gibt es Tabuloseres zum Thema auf diesem Niveau zu lesen.“ (LIFT)
 

„… So locker und animierend geschrieben, wie es sonst höchstens die US-amerikanischen Schwestern schaffen. Den Namen der Autorin Regina Nössler muss man sich merken" (Schlagzeilen) 

 Covermotiv von Judith Schönenberger (aus “
Mein lesbisches Auge 5: Lesbisches Jahrbuch der Erotik“)
 
  

Wie Elvira ihre Sexkrise verlor
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Im Großraumwagen des Intercitys Köln – Berlin grübelte Elvira, die arme Elvira, über gutes und schlechtes Küssen nach und überhörte die Frage nach zugestiegenen Fahrgästen.
 

Allzu zarte Küsse, bei denen gar nichts zu spüren war, keine Lippen und keine Zunge, hinweghuschende Küsse, die weder richtig feucht, noch wirklich vorhanden waren, die mochte sie nicht.
 

Elvira beruhigte ihr angeschlagenes Ego: So schlecht schneide ich doch gar nicht ab! Erleichtert atmete sie auf und stellte ihren Sitz in Schräglage. Ihr Ego hatte Beruhigtwerden auch bitter nötig.
 

All die armen Teufel, die ziellos mit ihren schweren Koffern und Taschen an ihr vorbeiächzten, weil ihnen die Platzreservierung fehlte. Elvira empfand keinerlei Mitleid, denn das brauchte sie ganz allein für sich selbst und für niemanden sonst, sie konnte davon kein auch noch so kleines Stückchen abgeben. Elvira war stolze Besitzerin einer Reservierung. Wenigstens die hatte sie. Küsse, die sich wie Baggerschaufeln vorwärtsgruben und hineinschaufelten, mochte sie auch nicht.
 

Und noch während sie auf ihrem sicheren Platz, der nur ihr gehörte, hinwegglitt, hinein in einen tiefen Zungenkuss, der unwillkürlich zu Stöhnen verleitete, bei einem solchen Kuss war Aufstöhnen einfach unumgänglich während sie die Dauer dieses Kusses dehnte und das Lecken, Saugen und Eindringen tatsächlich zu spüren vermeinte, während sie in Gedanken so unheimlich gut küsste, während ihre Zunge über fremde Zahnreihen strich und glatte Gaumen ertastete, stellte die Schaffnerin die Frage nach zugestiegenen Fahrgästen erneut, diesmal direkt neben ihr.
 

Elvira schreckte aus der bequemen Schräglage hoch und griff nach ihrer Tasche, eine von diesen großen, unübersichtlichen, und beim Herumwühlen stieß sie zunächst auf ihren Reiseproviant:          Geleebananen und Marzipankartoffeln. Immer, wenn etwas von ihr verlangt wurde, reagierte Elvira sofort panisch, und gar nichts klappte mehr; zu ihrem Leidwesen war das auch beim Sex so. Aus Versehen zerdrückte sie eine Geleebanane, die Marzipankartoffeln waren auch ganz schön klebrig, und dann, als sie in der großen, unaufgeräumten Tasche endlich weit unten die Fahrkarte entdeckte, beförderte sie mit ihren Geleefingern dieses ganz spezielle Foto, das nur für ihre Augen bestimmt war, gleich versehentlich mit an die Öffentlichkeit.
 

Das Foto landete neben den blaubehosten Beinen der Schaffnerin auf dem Boden. Es zeigte Silke Hackenbergs Hintern.
 

Warum bin ich nicht wie die anderen? Andere Leute verreisen mit Gesichtern! Mit Fotofix-Porträts ihrer Lieben! Und ich? Ich verreise mit einem Hintern!
 

Elvira schloss daraus, dass sie zwanghaft und pathologisch an Sex denken musste, auch jetzt, wo sie an diesem schlimmen Liebeskummer wegen Silke Hackenberg litt, oder vielleicht gerade jetzt.
 

Aber obwohl sie Silke die Pest an den Hals wünschte, schalteten sich ihre Beute-Instinkte wieder ein, und sie wollte Silkes Hintern vor fremdem Zugriff retten.
 

Die Schaffnerin indes war schneller. Viel schneller. Während Elvira sich noch in der betrüblichen Erkenntnis suhlte, dass ihre Geliebte Silke ein Schwein sei, ein richtiges Schwein, hatte sie sich längst gebückt und das Foto aufgehoben.
 

Elvira hatte inzwischen ordnungsgemäß ihre Fahrkarte nachgereicht, die jedoch von der Schaffnerin kaum beachtet wurde. Viel größeres Interesse zeigte sie für das Foto.
 

Es war ja nicht so, dass nur Silkes Hintern auf dem Foto abgebildet gewesen wäre – Elvira kannte das Foto wie auch die Realität genau. Gleich würde die Schaffnerin alle Reisenden um Aufmerksamkeit bitten: Sehen Sie mal her, was für Fotos diese Frau hier in der Tasche hat, und sie würde es herumzeigen, und alle würden erst den Hintern und dann Elvira betrachten. Irgendjemand würde sagen: Schweinerei! Was denken Sie sich eigentlich dabei? Sogar die ohne Platzkarte würden sich plötzlich wie etwas Besseres fühlen und nur darauf warten, endlich Elviras Reisetasche herunterreißen zu können. Nach einiger Zeit würde der Zugführer über den Lautsprecher mitteilen, dass in Wagen Nr. 253 eine Frau sitze, so eine Perverse, in deren Tasche der Hintern einer anderen Frau aufgefunden worden sei, allerlei getuschelte, aber nur schlecht verborgene Iiieehs würden folgen, guck mal die da. Vielleicht würde Elvira sogar ihren Platz verlieren.
 

Nein, nicht nur der Hintern war zu sehen, sondern auch Teile des Rückens; es war ein ästhetisches Foto von durchaus künstlerischem Wert, das sofort in jeden erotischen Fotoband aufgenommen worden wäre. Das Zentrum, an dem die Augen der Schaffnerin immer noch hafteten, wurde jedoch eindeutig dominiert von diesem Fleisch, das sich der Betrachterin aus dem Foto heraus geradezu plastisch entgegenstreckte.
 

„Kann ich bitte auch die Bahncard sehen?“
 

Durfte Elvira auf einen fairen und diskreten Austausch hoffen? Dokument gegen Hintern?
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Der Zug passierte Duisburg. Elvira sah, wie die Schaffnerin am anderen Ende des Großraumwagens gewandt durch den Mittelgang schritt, hier und da lächelte und Fahrkarten abknipste, und auf einmal war ihr so, ja doch, wenn sie sich das Baskenmützchen wegdachte, als würde sie diese Schaffnerin von irgendwoher kennen. Ein klitzekleines, aber wohltuendes Gefühl signalisierte ihr das.
 

Natürlich bildete Elvira sich allerhand auf ihr phänomenales Personengedächtnis ein, denn sie brauchte etwas, worin sie sich auszeichnete. Irgendetwas, worin sie gut war. Bei Silke, ihrer Geliebten, zeigte sie keine überragenden Leistungen. Sie konnte sich abstrampeln, wie sie wollte. Bei Silke Hackenberg konnte Elvira sich einfach nicht gehen- und treiben-, nicht in die Gefilde jenseits des Denkens, von denen sie schon gehört hatte, hineinfallen lassen. Sogar das Küssen schien sie verlernt zu haben, oder war Küssen womöglich so wie Fahrradfahren?
 

Es gab ein gravierendes sprachliches Problem zwischen ihnen. Silke nämlich war eine Verfechterin der harten Tour, was sich in Ich mach dich völlig fertig, du kleine geile Sau und ähnlichen Anfeuerungen äußerte, die Elvira eher nicht zu schweißtreibenden Höchstleistungen anspornten; und was war dagegen ein dahingehauchtes Schön! oder ein schwer und tief geseufztes ja! oder die gefühlvolle Kombination aus beidem, jaaa, schön! – wie sollte das vor einer kleinen geilen Sau bestehen können?
 

Die Schaffnerin kam näher, elegant fing sie jedes Ruckeln des Zuges ab, und entfernte das Reservierungsschild über Elviras Kopf.
 

Woher kannte Elvira sie nur? Der peinliche Zwischenfall mit Silkes Hintern war Gott sei Dank glimpflich verlauten und gehörte der Vergangenheit an. Die Schaffnerin –  woher kannte Elvira sie nur? – schrieb etwas auf die Rückseite des Schildchens und übergab es ihr.
 

Lächelte sie ihr immer noch wegen des Fotos so frech ins Gesicht?
 

Pssschhh. Die Tür, die die Waggons voneinander trennte, öffnete sich, und die Schaffnerin verschwand dahinter.
 

ES HÄTTE SCHÖN WERDEN KÖNNEN, SO SCHÖN, stand auf der Rückseite der Reservierung. Eine seltsame Mitteilung für eine Schaffnerin.
 

Und da fiel es Elvira endlich ein. Ihr Personengedächtnis ließ sie nicht im Stich.
 

Die Schaffnerin und sie waren sich in einem anderen Leben schon einmal begegnet. Vor einem Monat. Auf einer dieser großen Partys, ladies only. Die Schaffnerin hatte damals Zivil getragen, eine kurze schwarze Lederhose und eine schwarze Strumpfhose mit riesigen, obszönen Laufmaschen, und sie hatte Elvira eindeutige Angebote gemacht. Elvira erinnerte sich so genau, weil sie vor einem Monat durchaus nicht abgeneigt war, ihr unter den eifersüchtigen Augen Silkes aber die Hände gebunden waren.
 

Elvira rutschte vor Aufregung auf ihrem Sitz hin und her, sie wiederholte genüsslich den Zungenkuss, den sie sich schon während der ganzen Zugfahrt vorgestellt hatte, o mein Gott, wo hast du nur so gut zu küssen gelernt?, wurde sie in Gedanken gelobt, sie wiederholte ihn innig; und nachdem sie erst einmal die kurze schwarze Lederhose geöffnet und über den Hintern gestreift und die schwarze Strumpfhose zerfetzt hatte, einem wilden und hungrigen Tier ähnlich, das Fleisch witterte, küsste sie noch ganz andere Orte, O MEIN GOTT!, wo hast du nur so gut Lecken gelernt? –  bis ihr mittendrin Silkes niederschmetternder Satz einfiel. Es gibt Sätze, die immer bleiben.
 

Silke hatte nicht gesagt: Los, schalt um! Ich kann Verbotene Liebe nicht ausstehen! – obwohl das Elviras Lieblingsserie war. Silke hätte stattdessen ohnehin sofort die Fernbedienung an sich genommen. Nein, in einer schwachen Stunde hatte Elvira mit heißen Ohren und klopfendem Herzen ihren brennenden Wunsch zart angedeutet. Leck mich, o bitte leck mich. Der Wunsch war so leise über ihre Lippen gekommen, dass sie ihn selbst kaum hatte wahrnehmen können, aber Silkes Gehör war scharf.
 

Ihre Antwort lautete: „Mit Oralsex hab ich’s nicht so, ich steh mehr auf Ficken.
 

Heute ist heute. Elvira saß im Intercity Köln – Berlin und ermahnte sich, an die Gegenwart zu denken. Schließlich war das Leben doch gerecht, der Himmel hatte ihr die kurze schwarze Lederhose als Schaffnerin in diesen Zug geschickt. Konnte das noch Zufall sein?
 

Wenn du meinst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Licht/ein her
 

In Essen drapierte Elvira reviermarkierend ihre Jacke über ihren Platz, packte ihre Süßigkeiten zusammen, nahm sie mit und machte sich auf den Weg.
 

In Bochum war sie davon überzeugt, dass die Schaffnerin und sie füreinander bestimmt waren.
 

Zwischendurch blieb sie irgendwo im Gang stehen, sah aus dem Fenster, aß mehrere Marzipankartoffeln und schob eine Geleebanane hinterher, damit es besser rutschte.
 

In Dortmund dann endlich, als der Zug in den Bahnhof einrollte, erblickten sie sich. Die Schaffnerin lächelte, und Elvira fuhren heiße Schauer durch den Körper. Feindlich gesinnte Menschen mit Koffern drängten sich zwischen sie und trennten sie voneinander. Die Schaffnerin machte sich daran, die Tür zu öffnen, drehte sich vorm Aussteigen kurz um und lächelte Elvira erneut an, verheißungsvoll und ungeheuer charmant, so dass Elvira fürchtete, ihre Beine würden ihr den Dienst versagen. Diesmal fuhren die heißen Schauer ihr direkt in die Möse.
 

Der mehrminütige Aufenthalt im Dortmunder Bahnhof schien endlos; mit diesen schwappenden, heißen Wellen dort unten, dort unten war es so heiß und so nass, wartete Elvira neben der Tür und stand den Zusteigenden im Weg.
 

Jedes Warten hat ein Ende. Die Schaffnerin schwenkte draußen ihre Kelle und stieg wieder ein.
 

Elvira nannte sie inzwischen im geheimen meine Manuela, wie Manuela von Meinhardis in Mädchen in Uniform. Was sind Jahrhunderte gegen den Augenblick, wo zwei Wesen sich ahnen und nahn?
 

Ihre Manuela raunte ihr im Vorbeigehen zu: „Komm in fünf Minuten zum Behindertenklo!“
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Fünf Minuten waren längst vergangen. Vielleicht wartete Elvira vor dem falschen Klo? Aber es war eindeutig als Behindertenklo ausgewiesen und es war frei. Kurzerhand entschloss sie sich, das Klo zu betreten. Vielleicht waren es nur leere Versprechungen gewesen und ihr Ego, das es bitter nötig hatte, war darauf hereingefallen?
 

Elvira sah sich um, türkisfarbene Wände und ein dunkelgrüner Boden mit kleinen silbernen Glitzerpünktchen. Im Gegensatz zu den übrigen Klos war es geräumig, geradezu großzügig. Und so sauber. Plötzlich schloss sich die automatische Schiebetür von selbst. So würden sie nie zueinander finden!
 

Aber gerade, als Elvira zu verzagen begann und auf den Türknopf drückte, um unverrichteter Dinge zu ihrem Platz zurückzuschleichen und dort den Rest der Geleebananen alleine aufzuessen, gerade, als der Zug auch noch auf freier Strecke pausierte, half der Himmel ihr ein zweites Mal; hinter der Tür erwartete sie die Schaffnerin mit den Worten: „Wir haben Verspätung.“ Ihre Manuela.
 

Sie drängte sie zurück ins Klo. Mithilfe ihrer Körperkraft und eines Tricks brachte die Schaffnerin die Tür dazu, sich schneller zu schließen.
 

Sie stellte ihre Tasche auf den Boden. „Als ich dieses Foto mit dem Hintern sah“, sagte sie, „da wusste ich, du bist eine ganz Schlimme.“
 

Sie drängte Elvira an die türkisfarbene Wand und küsste sie.
 

„Lass mich nicht schon wieder abblitzen, nicht noch einmal!“
 

Es lag gar nicht in Elviras Absicht, sie abblitzen zu lassen. Warum wohl stand sie sonst in diesem Klo? Jetzt geht‘s zur Sache, Manuela! Und um daran keinen Zweifel zu lassen, küsste sie die Schaffnerin zurück, zog ihr dabei die Baskenmütze vom Kopf und griff in ihr Haar, einen Moment lang dachte sie: hätte ich das nur vorher gewusst, dann hätte ich bestimmt problemlos schwarzfahren können, aber dann war er plötzlich wieder da, gerade als es anfing, schön zu werden, dieser Selbstzweifel – konnte sie denn überhaupt küssen? So richtig gut? Da ihr solcherlei Zweifel leider noch während des Kusses in den Sinn kamen, entwickelte Elvira blitzschnell eine Strategie: Sie zeigte sich als kleine Schüchterne, huch nein, doch nicht so schnell, ich brauche Zeit, um Vertrauen fassen zu können und mich ganz hinzugeben.
 

„Willst du eine Geleebanane?“, fragte sie, um von all diesen Unsicherheiten abzulenken.
 

Aber eigentlich war ihr nicht nach HUCH und HILFE. Eigentlich war ihr danach, ihrer Manuela von Meinhardis die Uniform vom Leib zu reißen.
 

„Oja, ich will!“ sagte die Schaffnerin.
 

Elvira verstand nicht.
 

„Eine Banane! Eine Geleebanane!“
 

Also nahm Elvira eine aus der Tüte heraus und gab sie ihr. Die Schaffnerin lutschte, bevor sie abbiss, so ungeheuer genüsslich an dieser Banane im Miniformat herum, dass Elvira ganz heiß wurde, besonders dort unten, und sie sich die altbekannte Frage stellte:
 

ISST SIE SO, WIE SIE SEX MACHT? Macht sie Sex so, wie sie isst? Die Schaffnerin hatte Schokolade im Mundwinkel kleben, das sah rührend aus, Elvira traute sich und leckte die Schokolade ab, sie wollte zur Sache kommen und sie dachte nur noch eins: Vögeln! Sie wollte in diesen Körper hinein, sie wollte sie begnadet vögeln. Und sie wollte mit Stöhnen für das begnadete Vögeln belohnt werden.
 

Aber erst einmal leckte sie weiter, obwohl gar keine Schokolade mehr da war.
 

„War das deine Freundin, mit der du
auf der Party warst?“, fragte die Schaffnerin in einer Lücke zum Atemholen.
 

„Ja“, stammelte Elvira und begann, die Knöpfe der roten Uniformjacke und auch die darunterliegenden zu öffnen. Unter der weißen Bluse trug die Schaffnerin nichts. Macht sie Sex so, wie sie Geleebonanen isst?
 

„Hey, nicht so schnell“, sagte die Schaffnerin und hielt Elviras Hände fest. „Ich weiß, dass du so heiß bist wie das Pflaster in Las Vegas, aber was ist denn mit deiner Freundin?“
 

„Eigentlich tue ich sowas nicht“, sagte Elvira, die inzwischen in der Tat so heiß war wie das Pflaster in Las Vegas, „eigentlich tue ich sowas normalerweise nicht“, und dann fiel ihr plötzlich ein, wie Silke ihre Kartoffeln zermanschte, „eigentlich bin ich treu“, wie Silke die Gabel mit der Breitseite fest auf die Kartoffel quetschte, so dass die arme Kartoffel als Brei zwischen den Zinken der Gabel hervorquoll, aber sie wollte diese Erinnerung jetzt nicht haben, was interessierten sie Silke Hackenbergs Kartoffeln, o Gott –  und wenn sie es gar nicht konnte: begnadet vögeln?
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„Was ist denn da drin los?“, vernahmen sie eine Stimme von draußen, „wieso ist denn da so lange besetzt?“
 

Die Schaffnerin hatte Elvira einfach die Hosen heruntergezogen. Ehe sie sich versah, war Elvira die Gevögelte.
 

„Jemand sollte den Schaffner holen!“
 

Die Schaffnerin vögelte Elvira von hinten.
 

„Der Schaffner ist eine Dome“, kam eine andere Stimme.
 

„O fuck!“, sagte die Schaffnerin, „in Hannover ist Personalwechsel.“
 

„Und was sind das für komische Geräusche da drin? Da stöhnt doch jemand!“
 

„Wie lange ist es noch bis Hannover?“, keuchte Elvira, vor deren Augen es zu flimmern begann. Die Schaffnerin tat es so gut. Aber sie ließ Elvira nicht kommen, sondern hörte mittendrin auf und begann, sie zu lecken, und Elvira, die die ganze Zeit gestanden hatte, musste sich hinlegen, das war ihr mittlerweile auch völlig egal; die Schaffnerin ging mit zu Boden und flüsterte ihr dort ins Ohr, dass frisch geputzt sei und das Behindertenklo sowieso von niemandem benutzt würde, der Tumult draußen sagte darüber zwar etwas anderes, aber das war ja auch egal – wie weit ist es noch bis Hannover?
 

„Ich werde das so lange tun, bis du nicht mehr kannst“, sagte die Schaffnerin leise, sie kniete vor Elvira und leckte sie; gleichzeitig stieß sie erst einen, dann zwei, dann drei Finger in sie hinein, so dass Elvira schon jetzt nicht mehr zu können glaubte. „Und was ist mit deiner Freundin?“, kam es Elvira in den Sinn und über die Lippen.
 

„Die ist in Tirol“, sagte die Schaffnerin.
 

Elvira blickte zur Wand, wo sie einen dicken, roten Alarmknopf sah, der sie flüchtig an ihren Körper in seinem jetzigen Zustand erinnerte.
 

„Da stöhnt doch jemand“, sagte eine Frauenstimme von draußen, „da ist doch was nicht in Ordnung!“
 

Die Finger glitten so leicht in sie hinein, und Elvira wünschte sich mehr, sie wusste, dass die Hand, die ganze Hand und noch viel mehr in sie hineinpassen würde. Die Schaffnerin stellte das Lecken ein und vögelte sie in gleichbleibendem Rhythmus. Tirol, Tirol, Tirol, dachte Elvira, und dann dachte sie: Hannover! Ihrem Mund entfuhr ein Schwall mehrerer Ojas hintereinander, oja oja oja – „Da stimmt doch was nicht!“ kam es von draußen – ‚ und gerade, als sie zu kommen glaubte, ja, jetzt sofort, verlangsamte die Schaffnerin den Rhythmus und begann wieder, Elvira zu lecken. Der rote Alarmknopf. Der dicke, rote, geschwollene Alarmknopf da unten.
 

Der Zug verlangsamte auch sein Tempo, denn sie erreichten Hamm in Westfalen.
 

Von draußen wurde zaghaft an die Klotür geklopft.
 

„Ich geh jetzt den Schaffner suchen!“
 

Elvira war ihren ehrlichen Gefühlen gefolgt. Das war sowieso stets das Beste. Es war einfach so über sie gekommen.
 

„Der Schaffner ist eine Dame.“
 

Elvira war ihren Gefühlen gefolgt und hatte sich auf das Gesicht der Dame gehockt, oja, jaaa schön! – o fuck! Hannover! – oja oja oja; und ihre Möse von oben an diesem Gesicht zu reiben, sich daraufzusetzen, sich daraufzupressen, gab ihr in Sekundenschnelle den Rest.
 

Inzwischen wuchs das Klopfen an der Tür zu mächtigem Hämmern an.
 

„Hallo? Hallo?“
 

Elvira legte sich schwer atmend auf den Boden. Alles war von vielen kleinen silbernen Glitzerpünktchen übersät. Die Schaffnerin kroch ganz nah an sie heran.
 

„Du bist nicht auf meiner Zunge gekommen“, kicherte sie – wo hatte sie nur so gut zu küssen gelernt? Von ihrer Freundin in Tirol? – ‚„du bist nicht auf meiner Zunge gekommen, sondern auf meiner Nase.“
 

„HALLO! HALLO! IST DA JEMAND?“
 

Elvira errötete. Und tatsächlich: die Nase der Schaffnerin war von einem verdächtig glänzenden Film überzogen.
 

„Ich wusste gar nicht, dass meine Nase so potent ist!“
 

Die Schaffnerin fummelte eine Geleebanane aus der Tüte am Boden und schob sie langsam in Elviras Mund, der sich bereitwillig öffnete; sie flüsterte: „Gleich zeigst du mir, was du alles kannst“, und ebenso langsam zog sie die klebrige Banane wieder heraus.
 

„Da ist bestimmt jemandem schlecht geworden!“
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„Hör auf“, sagte Elvira.
 

„Ich will jetzt wirklich, dass du aufhörst!“, sagte Elvira schwach und wenig überzeugend.
 

Sie wurde fast richtig böse. In ihrer Stimme lag etwas, das Frau Elstermeier, wenn auch sehr leise, hätte signalisieren müssen, wie ernst es ihr war. Sofern diese Frau Elstermeier da unten auch nur einen Funken Einfühlungsvermögen hatte.
 

Frau Elstermeier kniete zwischen Elviras Beinen und fühlte sich gerade in Elvira ein.
 

Wenn ich NEIN sage, dann meine ich auch NEIN!, dachte Elvira. Blöde Kuh!, dachte Elvira empört, ich habe es doch wohl deutlich genug gesagt!
 

Elvira lag hier im Bett, und sie dachte und dachte – das war eins ihrer Probleme. Sie hatte gar nichts deutlich gesagt. Eigentlich wusste sie, dass Denken beim Sex tödlich war, und gerade, weil sie es wusste, musste sie nun immer weiter und immer mehr denken.
 

Sie dachte: Was tue ich hier in Frau Elstermeiers Bett? Was tut Frau Elstermeier da? Da unten? Sie ist doch schon seit Stunden zugange! Will sie den Rekord im Vögeln brechen? Marathon-Vögeln?
 

Elvira hatte Frau Elstermeiers Hand festzuhalten versucht – nein, sie hatte sie richtig festgehalten, jawohl, und „Hör auf“ hatte sie mehrmals gesagt. Aber diese überaus aktive Elstermeier-Hand hatte einfach unbeirrt weitergemacht, die zur Hand gehörende Frau hatte gesagt: „Na komm. Es fehlt doch nur noch ein kleines Stück.“
 

Was bildet die sich ein?, dachte Elvira.
 

„Nur noch ein kleines bisschen. Na komm.“
 

Ich will nicht kommen!, dachte Elvira.
 

„Na komm, Schätzchen, nur noch ein kleines bisschen. Dann bin ich ganz drin.“
 

Mir ist so komisch, dachte Elvira, und daran sind Sie schuld. Genaugenommen war ihr Frau Elstermeier nämlich so fremd, dass sie immer wieder versucht war, sie zu siezen, auch jetzt. Hallo, Sie! Was machen Sie da? – Es wäre eine überflüssige Bemerkung gewesen, denn es war eindeutig, was Frau Elstermeier, die soeben mit der freien Hand zum Gleitgelfläschchen griff um nachzuölen, da tat.
 

„Na komm“, sagte Frau Elstermeier, „mach dich weit.“ Irgendwie macht mir das Angst, dachte Elvira. „Noch weiter“, befahl Frau Elstermeier.
 

Es ist bestimmt schon alles ganz rot und geschwollen, dachte Elvira.
 

„Noch weiter!“
 

Bestimmt ist alles schon ganz wund!
 

Meingott! dachte Elvira, ich sitze –  nein, liege –  doch nicht in einer Prüfung! Ich kann doch einfach aufstehen – zuerst muss ich ihre Hand natürlich noch da herauskriegen – ‚ mich anziehen, das Bett und diese Wohnung verlassen. Und die üppige Frau Elstermeier, zusammen mit ihren 70er-Jahre-Blusen aus meinem Leben streichen. Dort war sie auch nie drin. –  Mal davon abgesehen, dass sie gerade in mir drin ist. – Ich bin doch keine Gefangene!
 

Aber Elvira war gleichzeitig klar, dass irgendetwas sie zum Bleiben zwang. Sie zwang, das alles durchzustehen. Und noch viel mehr, wenn es sein musste.
 

Ich glaube, ich bin doch mitten in einer Prüfung, in einer großen Prüfung, dachte Elvira. Und im Gefängnis.
 

„Hör auf, Schluss“, sagte sie zu Frau Elstermeier, „ich bin doch nicht im Gefängnis!“ Letzteres sagte sie mehr zu sich selbst.
 

„Dein Kopf ist dein Gefängnis, mein kleines Häschen“, säuselte Frau Elstermeier dort unten zwischen Elviras Beinen.
 

Etwas Platteres hätte ihr wohl nicht einfallen können, dachte Elvira. Und überhaupt, wie kam sie dazu, sie Häschen zu nennen?
 

Aber Frau Elstermeier, die Therapeutin, hatte recht. Elvira hasste es, durchschaut zu werden.
 

Frau Elstermeier gehörte zu diesen Frauen, denen sexuelles Selbstbewusstsein scheinbar angeboren war. Und wie Elvira gerade sah, hatte sie es zu Recht.
 

Nur sie, Elvira, sie köchelte in ihrer Sexkrise vor sich hin. Als einzige Frau auf der Welt. Alle anderen Frauen hatten ein wunderbares Sexleben. Nur sie allein war ein Mangelwesen.
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WARUM ES UNS SO SCHARF MACHT war der Titel des Elstermeier-Referats gewesen.
 

Elvira hatte Frau Elstermeier ein halbes Jahr zuvor auf einer Tagung über „Die Erotisierung von Gewalt in den Medien“ kennengelernt; zunächst war ihr die etwa 40-jährige Frau Elstermeier, die klassische Hosenanzüge in dunklen Farben und darunter bunte Blusen mit riesengroßen, fledermausflügelähnlichen Kragen trug, außerdem hatte sie eine raffinierte Hochsteckfrisur, gar nicht aufgefallen. Ins Gedächtnis kehrten Elstermeier, Hosenanzüge und Hochsteckfrisur erst wieder zurück, als Elvira eines Tages von ihr angerufen wurde.
 

Bereits auf der Tagung war Frau Elstermeier verhaltensauffällig geworden, weil sie nicht von Elviras Seite wich und sie, dies allerdings sehr charmant, umschmeichelte.
 

Elvira war zu dieser Zeit aber hinter einer Frau mit fast kahlgeschorenem Kopf namens Silke Hackenberg her, die ihre geistigen Räume vollständig ausfüllte; und außerdem waren ihr diese ganzen Anrufe Frau Elstermeiers zu aufdringlich. Es war nämlich nicht bei diesem einen Anruf geblieben. Frau Elstermeier hatte etwa zweimal pro Woche angerufen und jedes Mal auf eine Verabredung gedrängt, immer heftiger und vehementer, sie war schon fast zum Quälgeist geworden: ach komm doch mal zum Kaffee vorbei, wie wär’s, soll ich dir.meine S/M-Videos zeigen? Du musst unbedingt mal mein 12-teiliges Kaffee-Service sehen.
 

Natürlich wird jede Frau gern umschmeichelt. Und darin war auch Elvira ganz Frau. Silke Hackenberg mit den kurzen, blond-gefärbten Haaren und dem schweren Schuhwerk auch im Sommer hinderte sie in Wahrheit ebenfalls nicht daran, an der Hochsteckfrisur und den Pumps der Frau Elstermeier Gefallen zu finden.
 

Nein, es war etwas anderes, und das gab Elvira nicht gern vor sich zu. Ihre weibliche Intuition hatte ihr von Anfang an eingeflüstert: Frau Elstermeier ist eine Rakete im Bett.
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„Was hast du eigentlich vorhin gesagt?“, fragte Frau Eistermeier, nachdem sie zuvor Monologe über das Internet gehalten hatte. Vor dem Internet hatte sie über die Telekom geredet, über das schwierige Verhältnis zu ihrer Mutter, über die würdevolle Schönheit von Schreibwarenläden, und davor hatte sie erzählt, dass sie neulich ihre Traumbluse gefunden habe. Außerdem hatte sie mehrmals „ach Gott, sind die niedlich, die Kleinen“ gesagt, denn offenbar hatte sie einen Narren an Elviras Brüsten gefressen.
 

„Was hast du vorhin gesagt?“
 

Hör gefälligst auf! Das habe ich gesagt!, dachte Elvira.
 

Frau Elstermeier hatte ihre Finger ganz langsam aus Elvira herausgezogen, den Handschuh abgestreift und mit der willigen Elvira gekuschelt. Frau Elstermeier hatte pausiert und war darüber ins Plaudern gekommen, und Elvira konnte nicht leugnen, dass es kuschelig war, grundlos innig – schließlich kannten sie sich nicht – ‚ und Elvira konnte ebenfalls nicht leugnen, dass Frau Elstermeier alle Varianten beherrschte, auch die zärtliche. Elvira hätte auf der Stelle in Frau Elstermeiers Arm einschlafen können. Aber sie hatte geahnt, dass dies nur eine kurze Verschnaufpause bedeutete. Neben dem Bett lagen viele frische Handschuhe.
 

Frau Elstermeiers Traumbluse war pink und orange. Und grün! Giftgrün! Mit Blumen. Und kariert! Direkt über den Brüsten waren Taschen. Überhaupt, ihre großen Brüste. In ihrer Jugend sei sie immer krumm gegangen, erzählte Frau Elstermeier, damit sie unsichtbar würden – „Wie findest du eigentlich große Titten?“, fragte sie. –  Jetzt musste sie nur noch darauf achtgeben, die Bluse richtig zu waschen, ohne dass die schönen Farben verblassten. „Was hast du vorhin eigentlich gesagt? Du hast doch nicht etwa gesagt, dass ich aufhören soll, oder?“
 

„Ich hasse kariert“, brummte Elvira. Irgendwie war das gelogen. Silke Hackenberg trug oft großkarierte Flanellhemden.
 

„Macht ja nichts“, sagte Frau Elstermeier und griff zwischen Elviras Beine.
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Und genau so hatte es an diesem sonnigen Nachmittag in der Höhle der Frau Elstermeier auch begonnen.
 

Das 12-teilige Kaffee-Service war sehr schön. Auf den Vorschlag, gemeinsam Frau Elstermeiers S/M-Videos anzusehen, war Elvira nicht näher eingegangen.
 

Nein nein nein, ich will jetzt gar keinen Sex – so waren ihre Gedanken gewesen, als Frau Elstermeier das erste Mal zwischen ihre Beine gegriffen hatte, nein, ich will das jetzt gar nicht, los, geh da weg! Los!
 

Aber was anfangs wie plumpe Überrumpelung wirkte – fällt ihr denn nichts anderes ein? Nichts irgendwie Verziertes, Ausgeschmücktes? Nichts Lyrisches? Ihre Hochsteckfrisuren sind doch so raffiniert – ‚ entpuppte sich schnell als zielstrebige Durchtriebenheit. Während Elvira sich noch in ihren Überlegungen, Erörterungen und Abwägungen verhedderte, machte Frau Elstermeier sie geil, ohne dass sie es mitbekam.
 

Oder möchte ich vielleicht doch Sex mit Frau Elstermeier?
 

Eine Rakete im Bett – war es nicht das, was sich jede Frau wünschte?
 

Und noch während Elvira dachte: Nein, ich bin ganz trocken, und ich bleibe auch trocken, und noch während sie sich fragte, warum der Wein immer trocken hieß, obwohl er doch so nass war, war es auch bereits geschehen.
 

Wenn ich nicht nass bin, läuft gar nichts, hatte Elvira anfangs gedacht. Als Frau Elstermeier zur Sache kam, hieß Elviras eiserner Vorsatz, nicht nass zu werden, aber ungefähr eine Sekunde später, und sie hatte die Bescherung. Sie war so nass, dass es Frau Elstermeier sogleich zu einer unanständigen Bemerkung animierte.
 

„Oh, was haben wir denn da Saftiges?“, rief sie entzückt. Und das schmatzende Geräusch, das der erste Finger, den Frau Elstermeier in Elvira hineinschob, erzeugte, sprach für sich. Da war Elvira bereits bis auf die Socken entkleidet und auf Frau Elstermeiers Bett geworfen.
 

„Ich möchte gern meine Socken ausziehen“, wünschte Elvira leise.
 

„Aber sicher doch, nur zu“, sagte daraufhin Frau Elstermeier sanft. Ihr Finger blieb am Eingang von Elviras Möse.
 

Dafür, dass Frau Elstermeiers Hand anfangs so schnell und ohne Umwege ihr Ziel gefunden hatte, ließ sie sich danach lange Zeit.
 

Frau Elstermeier spielte und massierte mit einem einzigen Finger am Eingang der Möse herum, sie zeichnete den Rand mit kaum merklichem und dann wieder festem Druck nach. Sie ging so unendlich langsam hinein, dass Elvira, die Sex mit Frau Elstermeier ablehnte, Ich komme! dachte, gleich komme ich!, und sich wünschte, dieser eine Finger – und noch viel mehr davon – möge ganz in ihr verschwinden.
 

Nach und nach hatte Frau Elstermeier sich selbst ausgezogen. Sie trug die Haare nun offen. Elvira kam innerhalb von kürzester Zeit.
 

Sie behielt übrigens bis zum Einschlafen ihre Socken an, wie die Privatdetektive in den Spielfilmen, die in tristen Hotelzimmern mit Armbanduhr und Socken ficken.
 

„Du kommst ja schon, wenn ich dich nur antippe“, hatte Frau Elstermeier gesagt. „Habe ich dir das erlaubt?“
 

So hatte es an jenem Nachmittag mit Frau Elstermeier begonnen.
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„Mach dich weit!“, wiederholte Frau Elstermeier. „Ja. Ja. So ist es gut. Und bitte noch ein bisschen weiter auf.“
 

Zwar verbot Elvira ihrer Möse, sich zu weiten, aber sie zeigte offensichtlich nicht genügend Strenge. Manche Menschen verfügen über natürliche Autorität, manche können sich abstrampeln, wie sie wollen. Elviras Möse war ungezogen und führte ein von Elvira losgelöstes Eigenleben.
 

„Ja“, sagte Frau Elstermeier, „o ja, hineinschlüpfen und sich wohlfühlen!“
 

Zwar wäre Elvira jetzt gerne von hinten gevögelt worden, um die Auslieferung, in die sie sich fügte, perfekt zu machen, um nur noch, ohne es sehen zu können, darauf zu warten, was Frau Elstermeier wohl als nächstes ausheckte – aber so war es auch gut. All das Ich will nicht, ich will nicht –
du musst aber hatte Elvira hinter sich gebracht.
 

Frau Elstermeier war nun seit mindestens einer Stunde in ihr drin. Elvira blickte auf ihre herabhängenden Brüste und kam zu der Erkenntnis, dass ihr große Titten wohl gefielen.
 

Seit mindestens einer Stunde! „Ist dir das nicht zu anstrengend?“, hauchte Elvira aufgelöst.
 

„Nö!“, sagte Frau Elstermeier.
 

Elviras unartige Möse passte sich Frau Elstermeiers Hand an und fraß sie gierig bis zum Handgelenk auf.
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Frau Elstermeier neben ihr atmete ganz ruhig und gleichmäßig.
 

Vor dem Einschlafen hatte Elvira sie gewarnt: „Ich knirsche beim Schlafen mit den Zähnen!“
 

„Das macht mir gar nichts aus“, hatte Frau Elstermeier gesagt, „wenn ich schlafe, dann schlafe ich.“
 

Vor dem Einschlafen hatten Frau Elstermeier und Elvira miteinander geschmust und gezärtelt, und währenddessen war Elvira plötzlich gar nicht mehr so, als müsste sie Frau Elstermeier siezen.
 

Elvira schaltete vorsichtig die Lampe wieder an und zog noch vorsichtiger endlich ihre Socken aus.
 

Vielleicht war das Anbehalten der Socken grausame Absicht gewesen. Vielleicht hatte es Elvira demütigen sollen? Die schlafende Frau Elstermeier sah wie die Unschuld in Person aus. Und sie roch so gut.
 

Dabei hatte Elvira Angst vor ihr. Frau Elstermeier überforderte sie, sie war ihr nicht gewachsen. Und sie vögelte so gut. Würde sie Frau Elstermeier wiedersehen? Und dann? Elvira kam ein sehr trauriges Lied in den Sinn, das sie gern hörte, wenn sie verzweifelt war: Lord help me please.
 

Hilfe! Zeig mir das mal, ich kann das
nicht kam Elvira auch in den Sinn, Los, trau dich! Elvira hatte an diesem Elstermeier-Tag nämlich oft gewünscht, die Rollen zu tauschen. Sie war dreißig, schon knapp über 30, aber sie fühlte sich, wie eine Pubertierende sich fühlen musste, die Dr. Sommer um Rat fragte: Wie geht eigentlich ein Zungenkuss? Nur hatte Elvira es mit Dr. Elstermeier zu tun, die sie nicht um Rat fragen wollte, und es ging auch nicht um Zungenküsse.
 

Elvira hätte heute ein Häschen statt einem Rakete gebraucht, ein Häschen, dem sie alles hätte zeigen können, was sie konnte, das ganze Programm. Sie wäre gern bewundert worden. Frau Elstermeier hatte sie nicht bewundert, sie hatte es ihr besorgt. Und Elvira selbst war das Häschen.
 

Elvira blickte sich in dem fremden Schlafzimmer um und achtete sorgsam darauf, Frau Elstermeier nicht aufzuwecken. Neben dem Bett lag irgendein langweiliges Buch über Psychoanalyse, in dem mehrere Lesezeichen steckten. Elvira schlug eine Seite auf und las den unterstrichenen Satz: „Das Mädchen will aufgrund seinem biologisch gegebenen Natur empfangen, in sich aufnehmen.“ Elvira schlug das Buch wieder zu. Der Kleiderschrank war vermutlich voller bunter Blusen und grauer, anthrazitfarbener und schwarzer Hosenanzüge. Sicher roch es auch im Kleiderschrank so gut nach Frau Elstermeier. Und wenn sie Frau Elstermeier wiedersehen würde – was dann?
 

Für alle Probleme gibt es eine Lösung, dachte Elvira.
 

Sie löschte das Licht.
 

Auch Frau Elstermeier kocht nur mit Wasser, beruhigte sich Elvira.
 

Als Elvira wieder im Dunkeln lag, rollte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie konnte nicht einschlafen Sie ließ den Abend Revue passieren und was als Bild blieb, war Frau Elstermeier, die dort unten zwischen ihren Beinen kniete und ihr Gesicht, während sie das Häschen zuerst nur mit einigen Fingern vögelte und dann schließlich mit der ganzen Hand und der feste Wille, der in ihrem Gesicht abzulesen war, weiterzumachen, immer weiter, obwohl Elvira bereits mehrere Male hintereinander gekommen war.
 

Plötzlich bedauerte Elvira es, dass Frau Elstermeier fest schlief. Warum schlief sie denn schon? War das alles? Warum hatten sie so früh aufgehört?
 

Und plötzlich war Elvira so warm. Gewöhnlich merkte sie es selbst nie, jedes Mal war sie aufrichtig verwundert, wenn es ihr bescheinigt wurde –  jetzt allerdings musste sie nicht erst nachfühlen: nass und glitschig war sie. Und Frau Elstermeier schlief seelenruhig. Wenn sie schlief, dann schlief sie.
 

Vorsichtig, ganz vorsichtig schob Elvira zuerst ihren Arm unter die Decke und dann die Hand an die undichte Stelle zwischen ihren Beinen. Frau Elstermeiers Kopf mit dem offenen Haar ruhte friedlich an Elviras Schulter.
 

Warum werden Sie nicht wach? Ach, wenn Sie doch bloß wieder wach würden! Wenn Sie es noch einmal täten!, dachte Elvira. Es müssen ja nicht wieder fünf Stunden sein!, dachte sie, ich bin ja so bescheiden, ein halbes Stündchen würde mir schon genügen.
 

Vorsichtig, um Frau Elstermeier ja nicht aufzuwecken, machte Elvira es sich selbst. Frau Elstermeier drehte sich wohlig grunzend im Schlaf, als Elvira still und heimlich schon wieder kam. Ihre Möse fühlte sich tatsächlich ein bisschen wund an.
 

Und es musste irgendetwas anderes sein, womit Frau Elstermeier kochte, irgendetwas anderes als Wasser.
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Rubina wachte auf und blickte auf das Poster des Tyrannosaurus Rex, mit blutigem Maul, das über ihrem Bett hing. Immer, wenn sie das Poster ansah, musste sie unwillkürlich die Macht und die Kraft des grausamsten Raubtiers aller Zeiten bewundern.
 

Noch vor dem Aufstehen zählte sie im warmen Bett vierzehn Stellen an ihrem Körper, vierzehn höchst unterschiedliche Stellen, die es bitter nötig hatten.
 

Nachdem sie die Stellen rasch befühlt hatte, fügte sie kurze Zeit später im Badezimmer der Liste drei weitere Stellen hinzu. Für mindestens fünf von ihnen wusste sie keine Worte. Aber wozu sie benennen – nötig hatten sie es!
 

Bei der zweiten Tasse Kaffee, schon wieder war er so eklig am Tassenrand herabgelaufen, versuchte Rubina, ihren nächtlichen Traum zu rekonstruieren, von dem sie nur noch in Erinnerung hatte, dass er heftig und nicht unschön gewesen sein musste, so, wie es sich alle Frauen wünschen. Dann versuchte sie, im Kopf die nunmehr siebzehn entdeckten Körperstellen in eine logische, hierarchische Ordnung zu fügen. anhand ihrer geografischen Lage, der Größe. Hautbeschaffenheit und der Berührungsempfindlichkeit in react/sec.
 

Schließlich aber entließ sie sich lieber wieder in ihren täglichen, sentimentalen Jungmädlchentraum, Variante Nummer 2,
und träumte vor sich hin: Rubina lernt eine aufregende, sinnliche und auch kluge Person kennen. Und diese Person kommt einfach nicht mehr von ihr los. Weil Rubina so gebildet und so zärtlich ist.
 

Der Donnerstag schien also eher einer der Tage zu werden, an denen sentimentale Vorstellungen von wundersamen Begegnungen mit ungeahnt zärtlichen Fremden ihren Geist beherrschen würden.
 

Sie hatte frei und beschloss, heute ins Sauriermuseum zu gehen, denn das war fern von der Welt, noch ferner als der Zoo mit seinem Terrarium, in dem schläfrige Kleinechsen aufs Essen warteten.
 

Ganz zart berührte sie ihren Hals, legte sich kurzentschlossen aufs Bett und fuhr mit der Hand nach schnellem Erfolg heischend zwischen ihre Beine.
 

Dort war es schon nass, ohne dass sie großartig etwas hätte dazutun müssen. Das Sauriermuseum war mit lebendigem Gewächs und summenden Insekten ausgestattet. Rubina las gern bunt illustrierte Bücher über Dinosaurier. Die restaurierten Gebeine eines friedfertigen Diplodocus oder eines Brachiosaurus würden sie auch heute wieder in eine fremde, unheimliche Welt entführen.
 

Gleich würde sie aufbrechen, um ins Sauriermuseum zu gehen.
 

Gleich. Gleich.
 

Aber zuerst musste sie das hier noch zu Ende bringen.
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Das Museum war an diesem Vormittag mitten in der Woche ausgestorben und leer.
 

Während sie das Eintrittsgeld zahlte und ihre Karte erhielt, bemerkte Rubina eine große, dunkelhaarige Frau, die hinter dem Eingang stand, einige Meter von ihr entfernt, die einfach nur dastand und Rubina anblickte.
 

Sie trug ein schwarzes, enges Kostüm, das den Eindruck von Reife und Strenge und auch den leichter Verwegenheit erweckte, worüber Rubina erschrak, und stand unter der Wandtafel, die alle Erdzeitalter und insbesondere die der Saurier veranschaulichte. Sie hatte eine Hand in die Taille gestützt und sah Rubina an. Lange. Unverblümt. Ernst, wie Rubina empfand.
 

Die Frau versperrte die Sicht auf die Tafel. Rubina würde jetzt unweigerlich in ihre Richtung und auf sie zugehen müssen, um mit ihrer Museumsbesichtigung zu beginnen; dann jedoch, kurz bevor Rubina sie erreicht hatte – sie ging sehr langsam, so als würde etwas, das eigentlich gar nicht da war, sie ängstigen und lähmen, sie überlegte schon hektisch, oh sie gleich an ihr vorbei- oder sie direkt ansehen sollte –‚ drehte die Frau sich um.
 

Sie strich, ihre Frisur ordnend, mit den Fingern über den Hinterkopf und hinunter bis auf den Nacken, umfasste ihren Nacken wie um ein Zeichen zu setzen und verschwand im Gingkowald.
 

Rubina informierte sich an der Wandtafel über Trias, Jura und Kreide und dachte daran, dass die Frau, ehe sie sich umgedreht und ihre Haare gebauscht, doch so seltsam gelächelt hatte, auf eine Weise, die Rubina noch nie zuvor sah. Sie dachte daran, dass sie vorhin irritiert und geschmeichelt war – davon, dass sie, die Jüngere, von der Älteren betrachtet wurde – und knautschte die Eintrittskarte in ihrer Hand.
 

Dann entschloss sie sich, zunächst den anderen Pfad, den zu den schwimmenden Ichtiosauriern, die im Trias die Meere bevölkerten, einzuschlagen, bevor auch sie in den Gingkowald ginge.
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Da vorn im meterhohen, üppig wuchernden Farnkraut hockte sie und hatte nur auf sie gewartet. Sie hatte nur noch eins im Kopf, diese fremde Frau, und legte voller Vorfreude eine Hand auf ihre sich wölbende, pochende Schlagader am Hals, auf die weiche Haut.
 

Ihren Kopf und Hals konnte Rubina gerade noch erkennen und vom dichten Farngewächs unterscheiden. Dort im Grünen, nur wenige Meter von ihr entfernt, versteckte sich eine ihr völlig unbekannte Frau eigens für sie, dort hockte sie und lockte. Betörend. Weich und schwach wurde Rubina. Und wusste noch nicht einmal ihren Namen und auch nicht, ob sie sich fürchten oder freuen sollte. Teilnahmslos blickte der Apatosaurus aus zehn Metern Höhe herab. Rubina zögerte.
 

Sie wusste: dies war kein Jungmädchentraum mehr, sondern viel schlimmer.
 

Zwischen den dichten, saftigen Farnblättern, die schweren Pflanzenatem ausstießen, sah die fremde Frau hervor und winkte Rubina, die noch immer ungläubig und starr stand, mit dem Zeigefinger streng zu sich. Mit dem Zeigefinger der Hand, die gerade eben noch berührungssüchtig über die weiche Haut des Halses gestrichen hatte. Dieser Zeigefinger und seine Botschaft duldeten keinen Widerspruch.
 

Ihr Haar war taunass, begehrlich genoss ihr Blick im Voraus die Freuden, die gleich gemeinsam empfunden werden würden, und sicher, so schoss es Rubina durch den Kopf, war das andere Haar, das am pochenden Zentrum des Leibes, ebenso nass. Die Botschaft des Fingers war unmissverständlich.
 

Rubinas Brustwarzen neben sich am Stoff ihres Hemdes, wie wundgescheuert. Heiße Haut und Furcht waren ihre einzigen Gedanken. Ihr Unterhemd war nicht schön und einen Tag getragen war es auch schon; das würde sie riechen. Aber schließlich hatte Rubina heute auch mit keinerlei enger Begegnung gerechnet. Das Unterhemd, bestimmt würde es bereits stinken, ihre Körperausdünstungen fielen ihr ein, auch ihre Unterhose, das war noch qualvoller. Sie musste plötzlich unentwegt an Hose und Hemd denken, an den Schlüpfer besonders intensiv. Er war zwar nicht schmutzig, aber abscheulich! Was konnte noch schlimmer sein?
 

Diese Gedanken blockierten vorübergehend das, was in ihr aufstieg und sich dort kribbelnd ausbreitete. Sie näherte sich taumelnden Schritts, ängstlich und freudig, dem Farnbusch, weiter und weiter, und warf sich mutig und heftig entschlossen kopfüber in ihn hinein. Sie hatte ganz vergessen, wie sportlich sie sein konnte.
 

In ihrer Heftigkeit stieß sie gegen die harten Rippen und eine weiche Brust der im Busch hockenden fremden Frau. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte und auf festem Boden mitten im Riesenfarn saß, presste Rubina, die zu ihrer eigenen Verwunderung die fremde Brust mit ihrer Hand umschlossen hielt, atemlos „Wer sind Sie?“, hervor.
 

Ihr schrecklicher Schlüpfer fiel ihr jetzt wieder ein. Die Schmach. Das hätte sie sich eher überlegen sollen.
 

„Hildegard Buhmann. Ich will deine Wäsche sehen.“
 

Mit den leeren Augenhöhlen in seinem winzigen Saurierkopf spähte der Apatosaurus, der dazu seinen übermäßig langen und schweren Hals neigen musste, zu Hildegard und Rubina in den Busch herab.
 

Hildegard und Rubina saßen inmitten der Blätter, die ihre Gesichter kitzelten, voreinander und schienen vergnügt.
 

Hildegard Buhmann schob Rubinas Pullover hoch und riss das Unterhemd aus der Strumpfhose, in der es steckte, heraus – Gott sei Dank hatte Rubina wenigstens darauf verzichtet, das Hemd noch zusätzlich in den schrecklichen Schlüpfer zu ziehen – und ging ohne Umschweife zu Rubinas Scham.
 

„Huch, du bist ja so nass!“
 

Rubina schloss die Augen und sah auf sich zukommen, jetzt gleich in eine fremde und unheimliche Welt entführt zu werden. Unweigerlich sah sie die fremde Welt auf sich zukommen. Sie stöhnte leise, ohne diesen Laut beabsichtigt zu haben. Das Stöhnen erschien ihn ganz fremd, so, als käme es nicht aus ihrer eigenen Kehle. Sie kannte die Hand nicht, die sich gerade an ihn zu schaffen machte. Aber die Hand tat es geschickt und gewandt.
 

Hildegard Buhmann jedoch schien andere Sorgen zu haben, denn ihre Hand hatte sich in Rubinas Unterhose verfangen. Gern wäre sie noch geschickter und gewandter gewesen und gab ein böses Geräusch des Unmuts von sich.
 

Sei doch bitte nicht so böse, dachte Rubina und legte sich auf den Boden, in die Erde hinein.
 

Oder nein, sei ein bisschen böse, ein kleines bisschen nur.
 

Hildegard Buhmann, erfreut über die veränderten Positionen, hatte ihre Hand freigewühlt, beugte sich über Rubina und küsste ihren Mund.
 

Als Rubina die Augen wieder geöffnet hatte, sah sie durch den Farn hindurch hinauf zu der Glaskuppel, durch die das Tageslicht des Vormittags auf die Pflanzen und Tiere längst vergangener Zeiten fiel, und dachte an Museumswärter und lärmende Schulklassen.
 

Dann dachte sie kaum noch, sondern drückte ihn Becken der Hand Hildegard Buhmanns entgegen, die ihre Vulva umfasste und rieb.
 

Mit der Zunge leckte sie üben Rubinas Zähne, die waren geputzt, hinauf bis zum Gaumen, und tauchte mit einem Finger in sie hinein.
 

Schwer und feucht atmete sie in ihnen Mund, bis ihre Lippen, küsste die Wangen, die Nase, die Stirn, leckte mit der Zungenspitze zuerst den Wuchs den Augenbrauen und dann die filigranen Formen des Ohrs nach.
 

„Du bist bestimmt dreiundzwanzig und Naturkundestudentin“, keuchte sie in ihr Ohr und steckte die Zunge tief in ihren Gehörgang.
 

„Ich bin fast dreißig!“, empörte sich Rubina und wand sich und ertrug es kaum noch.
 

Aber sie wollte auch endlich aktiv sein, nachdem Hildegard Buhmann schon soviel für sie getan hatte.
 

Deshalb öffnete sie zuerst die Jacke ihres Kostüms, dann die Bluse und stellte sich dabei an wie ein Kind, das Auf- und Zuknöpfen und Schnürsenkelbinden lernt.
 

Die Haut unter der Bluse war zart, weich und warm. Ungeschickt stieß Rubina gegen die Körbchen des Büstenhalters, bevor es ihr gelang, die Häkchen zu öffnen. Mit den Fingerspitzen berührte sie vorsichtig die fremden Brustspitzen, die Haut über den Rippen, den Bauchnabel, die feuchten Achselhöhlen. Direkt neben ihrem Kopf entfaltete sich soeben die riesige Blüte einer urzeitlichen Urwaldblume aus dem Gingkowald in hot pink;  sie öffnete sich obszön zu ihrer vollen Größe und ließ Rubina kurz in ihren Schlund sehen, der weit unten an seinem Ende ein nicht zu ergründendes Geheimnis barg.
 

Futtersuchend stapften pflanzenfressende Riesensaurier durch den Gingkowald, so dass der Erdboden erzitterte und bebte. Ein fünfzig Zentimeter langes Insekt mit langen Fühlern und einem weichen Mäulchen umschwirrte den Farnbusch. Rubina stöhnte jetzt lauter, und Hildegard Buhmann ertastete mit dem Finger ihren Muttermund.
 

Hör nicht auf
 

Ohne Vorwarnung entzog ihr Hildegard Buhmann ihren Finger, ihre Hand, ihren Körper, entledigte sich ihres Büstenhalters und warf ihn in den Farn.
 

Sie knöpfte ihre Bluse zu und sagte: „Lass uns woanders hingehen. Hier gefällt es mir nicht mehr.“
 

Rubinas Rock hatte sich, einer Schlingpflanze gleich, um ihre Beine gewickelt, so dass sie sich kaum aufrichten konnte.
 

„Steh auf!“
 

Rubina erhob sich folgsam und sah Hildegard Buhmann scheu von der Seite an. Wie groß und stolz sie doch aussah! Noch im Farn ordneten Beide hastig ihre Kleidung, ließen den Büstenhalter zurück, der weiß zwischen den Blättern aufleuchtete, und traten dann mit verdreckten Schuhen hinaus auf den für Museumsbesucher vorgeschriebenen Pfad. Vor einer Wandtafel, die die Kontinentalverschiebung im Zeitalter der Saurier und den Riesenkontinent Pangaea illustrierte, blieben sie stehen.
 

Gern hätte Rubina den fremden. verlockenden Hals, dessen Geruch sie sich vorzustellen versuchte, an der Stelle berührt, unter der der Puls schlug. Gern hätte Rubina gefragt, was sie da eben getan hatten, aber die Frage erschien ihr sehr dumm.
 

Hildegard Buhmann bemerkte ihren Blick und sagte sanft und diabolisch: ‚Ich weiß genau, was du jetzt tun möchtest.“
 

Sie lächelte und strich flüchtig über Rubinas Brust. Die Brustwarze wurde hart und zeichnete sich unter dem Pullover ab.
 

„Ich glaube. ich war vorhin ein wenig grob zu dir.“
 

Sei grob zu mir.
 

„Och, nein, gar nicht“, sagte Rubina und hing an Hildegard Buhmanns Lippen.
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Sie wechselten in die Abteilung für Carnosaurier und bewegten sich weiter durch die Zeitalter von Jura und Kreide.
 

Wenn im Frühling die Säfte steigen. Mit seiner Urgewalt trennt das Tethysmeer die Kontinente Laurasia und Gondwanaland voneinander. Wie würde sich Hildegard Buhmann anfühlen, dort unten, an den verborgenen Lippen und Falten?
 

Die Raubsaurier, so erfuhren sie, waren die schrecklichsten Geschöpfe, die jemals ihren stampfenden Fuß auf die Erde gesetzt haben, sie konnten ihren Opfern mit dolchartigen Zähnen große Fleischstücke aus dem Leib reißen, was sie auch gern taten.
 

Hier warteten die riesigen Skelette eines grausamen Allo- und eines Tarbosaurus darauf, bewundert zu werden. Rubina gruselte sich sehr. Sie wusste, dass ihr nur noch wenig Aufschub blieb. Wie würde wohl Hildegard Buhmanns Stöhnen klingen, und wann würde sie vor Entzücken ihre Fingernägel in Rubinas unschuldiges Fleisch graben?
 

Wodurch aber sollte sie, mit ihnen bescheidenen Mitteln, Entzücken und Stöhnen hervorrufen können? Sie war doch recht unbedarft, wie ihr mit einem Mal auffiel. Bestimmt würden die spitzen Schreie der fremden Frau Buhmann einen unvergesslichen Eindruck in ihr hinterlassen.
 

„Wie groß mochte wohl ein Dinosaunierhaufen gewesen sein?“, kicherte Rubina unbeherrscht los, schämte sich im selben Augenblick dafür und schwitzte stark.
 

Sie schmiegte sich eng an Hildegard Buhmanns Körper, in der Hoffnung, bei ein wenig weiblicher Zärtlichkeit würde sie sich erbarmen und ganz weich werden.
 

Mild und nachsichtig lächelte Hildegard Buhmann sie an. Sie schwieg. Sie steuerten direkt auf den Tyrannosaurus Rex zu, dessen sechs Meter hohe, rotgrüngeschuppte Plastiknachbildung der Leckerbissen des Museums war, der Höhepunkt.
 

Staunend blickte Rubina am Tyrannosaurus Rex empor und spürte einen Atemhauch direkt hinter sich.
 

Dramatisch zeigte ein Wandbild einen Raubsaurier, mit blutigem Maul über seine gutmütige, fleischige Beute gebeugt. die zuckend unter ihm verendete.
 

Dann griff eine Hand durch den Stoff des Rocks hindurch in ihre weiche Spalte. Hildegard Buhmann biss in Rubinas Nacken und drückte sich so fest gegen sie, dass Rubina ihre Brüste an ihrem Rücken reihen fühlte.
 

Hildegard Buhmann schob Rubinas Rock hoch, strich mit beiden Händen über ihre Schenkel, zuerst außen, dann innen, Und zog ihr die Strumpfhose bis zu den Füßen herunter.
 

„Ich will dich jetzt haben“, atmete Hildegard Buhmann schwer auf ihren Nacken.
 

Sie zog auch Rubinas Unterhose herunter, so dass ihr Unter- und Strumpfhose recht albern und erbarmenswert an den Fußknöcheln hingen, während der Rock um Hüfte und Taille geschlungen war. So gut es ging, hatte Hildegard Buhmann ihn dort geschürzt, damit er gleich nicht im Weg sein würde.
 

Hinter ihr stehend, unter dem lebensgroßen Abbild dies schrecklichsten Raubtiers aller Zeiten, dem muskelbepackten, acht Tonnen schweren Tyrannosaurus Rex, gab sie Rubina endlich ihre mächtige Hand und ihren Finger, der in ihr verschwand, zurück.
 

Während die eine Hand kosend an der pochenden, geschwollenen Stelle blieb, legte sich die andere um Rubinas Kehle, drückte leicht zu und strich dann über ihre Brüste.
 

Da Hildegard Buhmann einen halben Kopf größer war als Rubina, war es ihr ein Leichtes, ihren Nacken zu beißen, abwechselnd sanft und schmerzhaft fest. Sie leckte über Ohren und Hals und hinterließ dabei Speichel, den Rubina kühl auf der Haut fühlte und roch. Mit der freien Hand zerrte Hildegard Buhmann von hinten den Ausschnitt des Pullovers nach unten, wobei sie ihn rücksichtslos ausleierte, um dann mit der Zunge in die Mulde über dem Schlüsselbein zu fahren.
 

Sie tat das alles so, als habe sie schon immer gewusst, wie Rubina es gern hatte.
 

Rubinas Haut war jetzt gierig und wund. Sie war überall feucht und immer mehr Flüssigkeit strömte aus ihr heraus.
 

Rubina und Hildegard Buhmann standen selbstvergessen aneinandergepresst mitten im zehn Meter hohen Museumsraum, der so hoch war, damit die Saurier hineinpassten, ohne sich die Köpfe abzuknicken. Sie waren die einzigen Besucher in diesem Teil. Ein Museumswärter, der sie sicher sofort voneinander getrennt hätte, war auch nicht in Sicht.
 

Hildegard Buhmann begann, hingebungsvoll an Rubinas Übergang vom Hals in die Schulter zu saugen. Gleichzeitig von vorn und von hinten umfasste sie ihre Vulva mit beiden Händen; sie bedachte alle Öffnungen des Körpers und ließ keine aus. Rubinas Gesichtszüge nahmen, wie sie selbst spüren konnte, allmählich den Ausdruck des Schmerzes an.
 

Als Hildegard Buhmann von hinten zwei weitere Finger hinzunahm, die an den schlüpfrigen, sich weitenden Wänden entlangrieben, und von vorn einen Finger der anderen Hand mit gleichbleibendem Druck auf dem kleinen Knubbel kreisen ließ, ohne jedoch den Finger dabei von der Stelle zu bewegen, stieß Rubina einen animalischen, brünstigen Schrei aus, den sie noch nie zuvor gehört hatte und mit dessen Möglichkeit sie nie gerechnet hätte. Der Schrei hallte durch den menschenleeren Saal.
 

Rubina merkte, wie das Ende näher kam, doch ehe sie es erreichen konnte, zog Hildegardi Buhmann ihre drei Finger, die in Rubina waren, zurück; auch ihre Hand.
 

Sie ging einige Schritte nach hinten. Rubina drehte sich fassungslos zu ihr um.
 

Hildegard Buhmann lächelte versonnen, roch mit geschlossenen Augen an ihrer Hand, steckte einen der drei Finger prüfend tief in den Mund hinein, saugte an ihm und zog ihn wieder heraus.
 

„Du warst noch gar nicht fertig, ich weiß. Zieh dich an. Du schmeckst übrigens ganz ausgezeichnet.“
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Da sich Rubina vor lauter Angst keine lang anhaltende Fassungslosigkeit zu bewahren getraute, tapste sie hinter Hildegard Buhmann her, die ein neues Ziel vor Augen zu haben schien, und kam sich gedemütigt vor.
 

„Dort gefiel es mir gerade nicht mehr“, stellte Hildlegard Buhmann knapp fest und schrie plötzlich vor Lachen laut auf, so sehr, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Das war ein boshaftes Lachen, das spürte Rubina genau. Sie war inzwischen fast eingetrocknet.
 

Hildegard Buhmann öffnete eine Tür mit der Aufschrift „Restaurationsraum. Zutritt nur für Museumspersonal“. Sie zog Rubina, die sich sträubte und piepste, „nein, das geht doch nicht! Nein, das geht dioch nicht!“, mit hinein, schloss die Tür von innen, küsste sie dahinter lange, besänftigend und feucht auf den Mund und sagte dann freundlich:
 

„Hosenscheißer.“
 

Der Restaurationsraum war mit kahlen Gebeinen, Knochen und Knöchelchen, blanken Instrumenten, hohen Regalen, Werkbänken mit Schraubstöcken und Abgüssen aus Kunststoff und Gips angefüllt. Hildegard Buhmann war quietschfidel. Der Raum wirkte wie eine große. unordentliche Küche, in der auch gewerkt und getöpfert, vor allem aber gigantische Kübel an Fleischbrühe gekocht wurden.
 

Hildegard Buhmann zog Rubina zu dem zweieinhalb Meter großen Schulterblatt des Supersaurus und warf sie mit einem plötzlichen geschickten Selbstverteidigungsgriff darüber.
 

Rubina wurde erneut entwürdigend zur Hälfte entkleidet und spürte an Rücken, Hintern und Beinen unangenehm kalt den großen Saunierknochen, größer als ein Doppelbett. Hart war sie daraufgeknallt und bemitleidete kurz ihnen zerschundenen, blaugefleckten Körper.
 

Sie lag quer über dem riesigen Schulterblatt und öffnete die Beine, damit Hildegard Buhmann mit ihrem Schenkel dazwischenführe.
 

Hildegard Buhmann jedoch biss in ihre Hüftknochen und zeichnete mit Zunge und Lippen die Linie der Härchen, die vom Bauchnabel zur Scham führten, nach.
 

Leck mich, dachte Rubina und erschrak.
 

Aber sie tat’s nicht. Stattdessen beugte sie sich über Rubina, die hilflos auf das Saurierschulterblatt gestreckt war, sah ihr in die Augen, riss mit den Zähnen ein loses Hautfetzchen von Rubinas Lippe und sagte:
 

„So, jetzt machen wir weiter.“
 

Hildegard Buhmann legte sich auf sie, so dass Rubina ihr ganzes Gewicht, das Harte der Hüftknochen und Rippen, das Weiche der Brüste und des Bauches, spürte. Tollkühn zog Rubina sogar mit beiden Händen die schwarze Kostümjacke auseinander, weil die Knöpfe sie so drückten und weil darunter die Brüste waren.
 

Hildegard Buhmann rieb ihren Körper an Rubinas, gab ihr ihre Hand zurück und teilte die Lippen, die jetzt voll waren und nass.
 

Rubina drängte sich an sie und atmete den Geruch ihres Haarsprays. Es waren zwei Finger, drei Finger, vier, die Hildegard Buhmann gebrauchte; oh, es musste ihre ganze
 

Hand sein!, die in ihr forschte und wühlte.
 

Der große Saunierknochen, an dem sich Rubina wundscheuerte, war echt, aus dem heutigen Nordamerika, und keine Nachbildung. Der Supersaurus war ein Blätterfresser und muss an die hundert Tonnen gewogen haben. Hildegard Buhmann schob ihren eigenen Rock hoch und legte sich so, dass sie Rubinas Schenkel zwischen ihre Beine bekam.
 

Rubina wusste nicht, ob sie wimmern oder „O fortuna!“ oder „Bitte nicht!“ oder „Mach’s richtig!“ schreien sollte, und sie merkte, wie sie überfloss.
 

Sie merkte, dass Hildegard Buhmann ihre Hand aus ihr herauszog, um mit der Handfläche über die Lippen zu streichen, und dass sie sodann ihre Hand wieder hineingleiten ließ, und Rubina fragte sich kurz, warum es nicht wehtat, das Haarspray reizte ihre Atemwege, Hildegard Buhmann saugte an ihrem Hals, ihrem Mund, ihr Speichel lief in Rubinas Mund hinein, auf die Wangen, das Kinn, so dass ihr Gesicht nass wurde, und ihr eigener Speichel lief ihr am Mundwinkel herab; Hildegard Buhmann zog ihre Hand heraus und rieb ihre Vulva, rieb die Lippen, drückte, verformte, umschloss sie, berührte sie zart, rieb fest über den Hintern, Rubina hob ihr Becken, und Hildegard Buhmann stöhnte ganz leise, und Rubina frohlockte; und sie fuhr zwischen die Lippen und tauchte mit ihrer Hand in Rubina hinein, tief, und Rubina weitete sich und Hildegard Buhmann zog ihre Hand heraus und drang wieder ein, tiefer; ein dünner Speichelfaden verband Rubinas Gesicht mit dem Hildegard Buhmanns, als diese ihren Kopf hob, mit geöffnetem Mund, und Rubina ernst ansah, Rubina wild ansah; und sie beugte ihnen Kopf wieder hinab und drückte ihn fest auf Rubinas Gesicht, drückte ihre Brüste auf die Brüste Rubinas, Rubinas Muskeln spannten sich und sie keuchte und verkrallte sich im Stoff der Kostümjacke und tiefer, verkrallte sich in die Frau, die auf ihr lag, verkrallte sich bis in das Fleisch unter der Jacke, und sie schloss die Augen.
 

Hildegard Buhmann atmete laut in ihr Ohr und presste sich an sie. Nur einen Moment lang, dann ließ sie locker.
 

Nach wenigen Minuten des gemeinsamen Atmens in das Ohr der anderen, das schließlich ruhig und gleichmäßig wurde, stand Hildegard Buhmann auf. Sie sah auf Rubina herab, die mit geöffneten Beinen auf dem Knochen lag.
 

Auf Hildegard Buhmanns schwarzem, zerknittertem Kostümrock waren überall unanständige Flecken verteilt.
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Sie verließen das verbotene Zimmer, sahen sich einige Reproduktionen von Sauriern an und diskutierten über sie.
 

Rubina fühlte ihre warmen, geschwollenen Lippen, die ihre Unterhose feucht machten.
 

Vor dem hühnergroßen Saurier Compsognathus blieb Hildegard Buhmann stehen, blickte sich um und stellte fest, dass sie mit Rubina allein war. Es schauten nur Saurier zu. Sie forderte Rubina unmissverständlich auf, jetzt sofort ihre feuchte Unterhose auszuziehen.
 

Rubina ahnte, was kommen würde. Sie fand sich damit ab, in eine mittlerweile etwas vertrautere Welt entführt zu werden und war bereit. Und freute sich schon. Mit ihrer Strumpfhose in der einen und der Unterhose in der anderen Hand stand sie erwartungsvoll da. Jetzt. jetzt würde sie es aber auch Hildegard Buhmann zeigen.
 

Da hob Hildegard Buhmann das Knochengerüst des hühnergroßen Sauriers Compsognathus vom Sockel, nahm Rubina den Schlüpfer aus der Hand. bedeutete ihr, das Skelett einen Moment lang zu halten, und zog dann den Schlüpfer behutsam dem Saurier an.
 

Doch der Schlüpfer passte ihm nicht und rutschte immer wieder auf die knöchrigen Saurierfüße herunter. Hildegard Buhmann wurde zuerst ärgerlich, musste dann aber doch sehr lachen.
 

Beleidigend.
 

Verhöhnend.
 

Die verwirrte Rubina stammelte: „Ich hätte schönere Unterwäsche anziehen sollen, aber ich konnte doch nicht wissen ...“,  und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat und blutete.
 

So direkt auf dem feuchten Fleisch fühlte sich die Strumpfhose aus Synthetics, die Rubina rasch wieder angezogen hatte, sehr unangenehm an.
 

„Ich will jetzt ein Jägerschnitzel essen“, sagte Hildegard Buhmann und verließ den Gingkowald.
 
  

Leipziger Allerlei
 

„Du erkennst mich an meiner hässlichen, rosafarbenen Reisetasche“, hatte sie am Telefon gesagt, und viel mehr als das wusste Sabine nicht über sie.
 

Eine rosafarbene Reisetasche, ihr Name – Claudia – und ihre durchaus sympathische Stimme am Telefon. Es war geheimnisvoll und spannend. Zwar tat Sabine sowas nicht zum ersten Mal, aber irgendetwas war diesmal aufregender als sonst, oder etwas war einfach nur anders, vielleicht war es ja die Stimme – egal.
 

An dem Tag dann, als es passieren sollte, wurde Sabine von der für sie typischen Lustlosigkeit überfallen; sie hatte keine Lust gehabt zu verreisen – auch, wenn die Fahrt von Berlin nach Leipzig nur zwei Stunden dauerte –‚ und sie hatte überhaupt keine Lust, auf einem fremden Bahnhof eine Fremde abzuholen. Der Leipziger Kopfbahnhof war zweifellos schön, erzitterte aber soeben unter den mächtigen Stößen der Renovierungsarbeiten, die vermuten ließen, dass gleich das Dach über den Köpfen vieler, vor allem aber über dem Sabines zusammenstürzen würde.
 

Und dann hatte Claudias Zug auch noch fünfzehn Minuten Verspätung. Es war kalt, und Sabine trug keinen Schal. Sollte Claudia beim Ankommen nur ruhig als erstes ihr Dekolleté sehen. Aber nun erwies es sich als unvernünftig, auf einen Schal verzichtet zu haben, und Sabine rauchte auch noch eine nach der anderen, weil sie sich fragte, wie sie inmitten all dieser Leute die rosafarbene Reisetasche erkennen sollte und weil sie aufgeregt war – gegen ihren Willen.
 

Noch während sie in diese Gedanken verstrickt war – sie hatte keine Lust, nach einer fremden Claudia Ausschau zu halten, von der sie lediglich Namen und abscheuliche Farbe der Tasche wusste, und dass sie eine ganze Menge mit Sex zu tun hatte, wusste sie auch, nicht aber, ob sie z.B. auch gut aussah; sie hatte einfach keine Lust, in Leipzig herumzustehen, es war kalt, sie hatte Hunger, und genau genommen wollte sie nur eins: ins Bett, und zwar allein, und war Claudia mit der durchaus sympathischen Stimme am Telefon nicht ein wenig überbetont unkompliziert und lustig gewesen? So lustig war das Leben schließlich nicht. Und Sex auch nicht. – Noch während Sabine all dies dachte, nein, ich hab’s mir anders überlegt, ich will jetzt doch nicht, hielt der Intercity aus Berlin plötzlich neben ihr; die ersten waren bereits ausgestiegen und an ihr vorbeigegangen. Die Tasche! Die rosa Tasche! Sie musste die rosa Tasche finden, und sie musste die lustige, unkomplizierte Claudia entdecken, lange, bevor sie von Claudia entdeckt werden konnte (obwohl sie gar kein Erkennungszeichen hatte), denn die Erste zu sein, würde ihr die nötige Sicherheit geben.
 

Aber es zogen nur Taschen in gedeckten Farben und Koffer auf quietschenden Rädern an ihr vorüber. Alle Frauen, die vom Alter her – Mitte 30 – in Frage gekommen wären, führten geschmackvolleres Gepäck mit sich, oder sie wurden bereits abgeholt, oder sie waren nicht so fröhlich, wie Sabine sich Claudia vorstellte, oder sie sahen überhaupt nicht so aus, als hätten sie nur irgendetwas mit Sex zu tun.
 

„Du bist Sabine!“ entschied die Frau, die sich vor sie hingestellt hatte und jetzt auch tatsächlich lachte, und ihre Tasche war sehr groß und sehr rosa.
 

„Woher weißt du das?“ sagte Sabine grimmig.
 

„Ich weiß es eben“, sagte Claudia, und genau so würde sich auch ihr zukünftiges Verhältnis zueinander gestalten.
 

Der allererste Kuss irritierte Sabine, vorschnelle Verbindlichkeiten waren nicht ihre Sache; und so nahm sie die vertraute Verhaltensweise an: stocksteif stand sie da, so als wäre sie ein einziger Haltungsschaden (denn natürlich wurde der Kuss von einer Umarmung begleitet), aber was war schon ein Kuss.
 

„Ich helf dir mal tragen“, sagte Sabine, was sie sofort wieder bereute, denn die Tasche war noch schwerer als am Telefon angekündigt. So gingen sie nun nebeneinander her, jede einen Griff der Tasche in der Hand, und da sie über keine eingespielten Bewegungen miteinander verfügten, bollerte die Tasche immerzu gegen die Beine, und zwar gegen die Sabines.
 

„Das ist ein schöner Bahnhof!“ sagte Claudia, „wie vor zwei Jahren!“ Das Tempo ihres Schritts, dem Sabine sich unweigerlich anpassen musste, wollte sie nicht Claudia an der Tasche wie ein Hündchen hinter sich herschleifen, ließ an Spazierengehen und Bummeln denken und nicht an Business und Termine, deshalb erinnerte Sabine sie daran, dass sie zuallererst zur Buchmesse müssten.
 

„Nee, erst will ich einen Kaffee“, entschied Claudia. „Nein wir müssen erst zur Messe“, sagte Sabine.
 

„Einen Kaffee“, sagte Claudia, „ich hatte heute noch keinen.“ „Messe!“
 

„Och, die vielen doofen Bücher. Zuerst Kaffee!“
 

„Nein! Messe!“ sagte Sabine.
 

„Kaffee! Kaffee!“
 

Natürlich bekam Claudia ihren Willen. Ihr Weg führte durch die Leipziger City, „sieht ja alles ganz anders aus als vor zwei Jahren“, bemerkte Claudia, „das sieht ja völlig anders aus! Aber da vorn, da um die Ecke, da ist die Pension.“
 

Claudia hatte Sabine am Telefon mit dieser durchaus sympathischen Stimme eine Pension in Leipzig versprochen.
 

„Die Pension heißt Pension 18. Oktober “, sagte Claudia, „ich lade dich ein. Oder war es der 7. Oktober? Oder hieß die Straße so, und die Pension heißt Karl Marx? Oder umgekehrt? Ach, es sieht so anders aus als vor zwei Jahren. Jedenfalls, es war eine Revolution.“
 

Sabine merkte nun langsam, dass sie sich Schritt für Schritt von dem Weg entfernten, der direkt zur Buchmesse geführt hätte, Claudia war ein Quengelchen, aber durchaus sympathisch und genau genommen sehr süß, jetzt quengelte sie: „Och Mööönsch‘ ich will Kaffee, können wir nicht einen Kaffee vorher?“ Und dass es hier ja gaaanz anders aussähe als vor zwei Jahren, betonte sie unverändert oft.
 

„Da vorn, da! Da muss die Pension sein!“ Claudia begeisterte sich, „da! Da noch um die Ecke“, (wir sind schon um so viele Ecken gegangen, dachte Sabine), „ja ja, genau so sah es aus – rede ich dir eigentlich zuviel?“
 

Sie standen vor keiner lauschigen Revolutions-Pension, sondern vor einer gigantischen Baulücke. Daneben war ein Café.
 

Im Café hatten sie direkten Panoramablick auf die Baulücke, die sich als archäologische Ausgrabungsstätte irgendeiner Burg erwies. Sabine wollte jetzt etwas klären und sagte: „Was machen wir denn nun heute Abend? Wir haben am Telefon noch gar nicht darüber geredet.“
 

Claudia erwiderte: „Mal gucken.“ Dabei strahlte sie Sabine an.
 

Aha. Eine von den Wir-lassen-es-auf-uns-zukommen-Frauen.
 

Während sie ihren Kaffee tranken, schraubten sich vor ihren Augen monströse Bohrer in die Erde.
 

Und natürlich wusste Sabine, was sich in Claudias rosa Reisetasche verbarg: Dildos, ein ganzes Warenhaus voller Dildos, in allen erdenklichen Formen, Farben und Größen.
 

Claudia hatte an diesem Abend nur sehr halbherzig ihre Sextoys präsentiert. Von sich hatte sie auch nichts gezeigt. Sie war nicht bei der Sache gewesen, das merkte Sabine, auch ohne sie zu kennen. Sabine war ein wenig enttäuscht – das also sollte alles von Claudia gewesen sein? Alles von ihrem durchaus knackigen Körper? So also sahen dann am Ende ihre Versprechungen aus?
 

Allerdings war der gemeinsam gestaltete Erotische Abend in dem riesigen, gleißend hellen Kino anlässlich der Leipziger Buchmesse 1996 auch nicht dazu angetan‘ sich ins Zeug zu legen. Sabine hatte sich damit begnügt, einen spärlichen Auszug aus einem Buch, das von Frauen handelte, die immerzu geil aufeinander waren und auf jede nur erdenkliche Art miteinander vögelten, vorzu lesen, sie war ebenso wenig wie Claudia bei der Sache gewesen; und als der Bunte Abend zu Ende war, kannte niemand der Einheimischen weder eine Revolutions-, noch eine Karl-Marx-Pension, und so nahmen Claudia und Sabine das freundliche Angebot von Sandra, die im Kino Gläser spülte, bei ihr zu übernachten, gern an.
 

Zu Sandra gesellte sich noch Jan, der, ganz Kavalier, die schwere, rosafarbene Tasche, in der die Dildos nach ihrer eher freudlosen Präsentation wieder verschwunden waren, zu seinem Auto trug. Claudia und Sabine setzten sich auf den Rücksitz des Autos.
 

Überraschenderweise nahm Claudia dann Sabines Hand in die ihre und hielt sie fest. War das eine Annäherung? Ein Antrag? Jan fütterte den CD-Player, und erst jetzt nahm Sabine, der die rechte Hand fehlte, weil Claudia sie nicht losließ, all die beeindruckenden Leuchtarmaturen vorne im Auto wahr. Viel später in der Nacht würde Claudia ihr erzählen, dass diese Art Auto 50.000 DM kostete.
 

Jan sah nicht auf die Straße, sondern unentwegt in den Rückspiegel; von dort peilte er Claudias linke und Sabines rechte Hand an.
 

„Soll ich romantischere Musik machen?“ fragte er im Glauben, damit einen guten Scherz gelandet zu haben; das hatte er zumindest bei seiner Freundin Sandra, denn die dankte es ihm mit Lachen und einem bewundernden Blick. Unterdessen starrte Jan weiter in den Rückspiegel, so, als würde ihm mit dem Händchenhalten dort hinten ein Porno geboten, und da die Frage nach romantischer Musik von Claudia und Sabine bejaht worden war, fuhren sie von Portishead untermalt in einem Affenzahn durch die Leipziger Nacht.
 

„Schnell-Fahren ist geil“, bemerkte Claudia und drückte Sabines Hand fester, „Schnell-Fahren ist Freiheit!“, was Sabine verwundert zur Kenntnis nahm – hatte Claudia sie noch alle? –‚Jan vorne hingegen mit „ja ja ja!“ quittierte und was ihn darüber hinaus dazu veranlasste, noch mehr auf die Tube zu drücken. Sabine betrachtete Claudia von der Seite, doch die lächelte nur vielsagend.
 

Natürlich trug Gentleman-Jan die Dildotasche vom Auto zum luxussanierten Haus. Erst im Hausflur fielen Sabine die piekfeinen Klamotten dieser noch sehr jungen Menschen auf, und nach einer kurzen Bewunderung des Treppenhauses – „Oh ist das aber schön“ – wurden Sabine und Claudia, die bereits die ersten Treppenstufen hinaufgegangen waren, zu den chromfarbenen Türen des Lifts zurückgewunken: „Hallo, hier lang!“ Mit dem Lift fuhren sie in den ersten Stock.
 

In der Wohnung des jungen Paares bestachen der neue Parkettboden und die Stuckdecken. Jan und Sandra baten sie in eins der Zimmer, „leider ist der Wintergarten noch nicht fertig“, in dem Claudia und Sabine ihr Gepäck abstellten und in dem sie auch schlafen würden, wie sie erfuhren. Sabine empfand eine gewisse Vorfreude bei dem Gedanken, mit Claudia in einem Bett zu schlafen. Aber zuerst musste noch eine Flasche Wein getrunken werden. Jan und Sandra freuten sich schon. Das sagte zwar nur Jan, aber er sprach für beide.
 

In dem Zimmer befanden sich ein Schreibtisch, ein großes Bett und ein kleiner runder Tisch mit zwei davor drapierten schwarzen Sesseln; darauf warfen sich Claudia und Sabine. Die Sessel waren, wie auch die restlichen Möbel, frisch aus einem Lifestyle-Laden in Jans und Sandras Leben gekommen. Die Feigen auf dem kleinen runden Tisch waren ebenfalls frisch.
 

Jan und Sandra entfernten sich geräuschlos; Claudia und Sabine harrten der Dinge, die da kommen würden. Inzwischen war es ein Uhr nachts, Sabine war todmüde und legte gar keinen Wert mehr auf Dinge, die noch kommen konnten, egal wie sie aussahen.
 

„Die kleinen Aufsteigerchen“, sagte Claudia, aber noch ehe Sabine etwas darauf erwidern konnte, kehrte Aufsteigerchen Jan mit einem dritten schwarzen Sessel zurück. In seiner schwarzen Hose und der schicken schwarzen Weste ging er zur Stereoanlage und legte Portishead ein. Sabine starrte auf die frischen Feigen und ging gelangweilt der Frage in ihrem müden Hirn nach, ob sie eigentlich schon mal frische Feigen gesehen hatte.
 

Lautlos wie ein freundlicher Hausgeist huschte Sandra mit einem Tablett herein: eine Flasche Wein, etwa so groß wie die Bohrer auf der Baustelle am Nachmittag, und vier langstielige, milchigblaue Gläser.
 

„Das sind aber schöne Gläser!“ lobte Claudia wie auf einem Verwandtschaftsgeburtstag bei Tante Helga und blinzelte Sabine, die sich allmählich fragte, ob Claudia eine Verrückte sei, über den Tisch hinweg zu. Jan und Sandra waren sichtlich stolz darauf, dass ihr Hausrat gelobt wurde. Wo aber würde Sandra, die blöde in ihrem schicken, schwarzen Hosenanzug und mit exakt geschnittenen kurzen rotgefärbten Haaren herumstand, sitzen?
 

Sandra – Sabine schätzte sie auf ungefähr dreiundzwanzig – beantwortete diese Frage selbst, indem sie unaufdringlich und so, dass es niemandem auffiel, das Zimmer verließ und es mit einem chromfarbenen Lifestyle-Tönnchen, vermutlich ein Papierkorb, wieder betrat.
 

Sie drehte das Tönnchen herum und setzte sich darauf. Währenddessen sah Sabine an sich hinunter und fand ihre Kleidung plötzlich reichlich schäbig. Und diese unglaublich akkurat geschnittenen Haare des jungen Paares! So, als wären sie erst gestern beim Friseur gewesen. Sabine wandte ihren Blick wieder den Feigen zu.
 

„Und du musst jetzt auf diesem Ding sitzen?“ fragte Claudia.
 

Sandra saß strahlend mit ganz geradem Rücken auf der Tonne.
 

„Das macht ihr nichts aus“, sagte Jan, „Sandra sitzt gern da.“
 

„Jetzt esse ich aber auch mal eine Feige“, sagte Claudia, „wenn die da schon so rumliegen.“
 

„Sandra isst sie so gern“, erklärte Jan – Sandra strahlte glückich und schweigend in die Runde –‚„deshalb bestellen wir sie immer frisch. Frisch schmecken sie ja ganz anders. Es gibt aber nur einen einzigen Laden in Leipzig, in dem man frische Feigen bestellen kann.“
 

„So so“, bemerkte Sabine, die noch immer nicht eingeschlafen war; sie sank auf dem Sessel in sich zusammen, warum musste Claudia immer weiter und weiter reden? Warum musste sie auch noch nachfragen? Interessierte sie ernsthaft, wie schwierig es war, in Leipzig an frische Feigen zu kommen?
 

„Was macht Ihr denn so?“ fragte Claudia (Sabine dachte: O nein!) und richtete ihren Blick auf Sandra auf der Tonne.
 

Was, wenn sie eigentlich gar nicht mit mir in einem Bett schlafen will?, dachte Sabine.
 

„Sie arbeitet im Kino, weil es ihr Spaß macht“, sagte Jan.
 

Aber sie muss mit mir in einem Bett schlafen.
 

„Ich kann aber auch das Kino-Programm mitgestalten“, meldete sich Sandra höchstpersönlich zu Wort.
 

„Eigentlich studiert Sandra ja Filmkaufmann“, sagte Jan.
 

„Aha, Filmkaufmann“, sagte Claudia. Sabine betrachtete sie und wurde den Eindruck nicht los, dass ihr die Situation großes Vergnügen bereitete.
 

„Ja, ich finde das nicht so wichtig, jetzt unbedingt Filmkauffrau zu sagen“, bemerkte Sandra, die auf Zack war und die klitzekleine Kritik verstanden hatte, „Kauffrau, Kaufmann, was zählt, ist doch das Können. Und ich hab es nicht so nötig, mich extra Kauffrau zu nennen, ich finde, das ist so erzwungen.
 

„Sandra ist auch viel besser als die Männer“, sagte Jan.
 

Sabine sah erneut zu Claudia, die vor sich hinschmunzelte – ja, es machte ihr Spaß. Und während sie mit einem Ohr der Diskussion über feministischen Sprachgebrauch lauschte, die fortan nur noch von Claudia und Jan bestritten wurde, erinnerte sie sich an den Nachmittag in der Galerie. Nachdem Claudia endlich zu ihrem Kaffee und ihrem Willen gekommen, die Pension, die vermutlich nie existiert hatte, jedoch noch immer nicht gefunden worden war, nachdem sie auch ihren Besuch auf dem Messestand abgestattet hatten, sahen sie sich nun diese saftlosen erotischen Fotos an, Sex, immer ging es nur um Sex. Irgendwann stand Sabine mit dem Rücken zu Claudia und betrachtete die Bilder allein, und dabei glaubte sie plötzlich, Claudias Blick auf ihr im Rücken zu spüren, obwohl Claudia meterweit von ihr entfernt auf einem Stuhl saß, Claudias Blick, der sie irgendwie an die monströsen Riesendildos auf der Baustelle erinnerte, die sich hineinschraubten und -schraubten, immer tiefer in sie hinein, und sie bewegte sich anders von Bild zu Bild, als sie es unbeobachtet getan hätte – und als sie sich dann abrupt umdrehte, um ihren Eindruck zu überprüfen, da hatte sie recht behalten, denn Claudia sah sie tatsächlich an und hatte sie bereits die ganze Zeit angesehen, und sie hörte auch jetzt nicht damit auf, ach war das schön, hätte sie nur ewig so geguckt (und sie sah nicht nur in Sabines Augen) – als Sabine auf dem Designer-Sessel wieder aus ihren zarten und zugleich eindringlichen Erinnerungen aufwachte, war Jans Treiben Thema. Er sagte gerade: „L.A. Productions.“
 

Am Rande schnappte Sabine auf, dass die Miete für die Wohnung 2.500 Mark betrug, und ihr dämmerte allmählich, dass dort vor ihr waschechte Yuppies saßen, eine Spezies, die sie bislang nur vom Hörensagen kannte. Leipziger Yuppies mit leicht sächsischem Akzent.
 

L.A., Leipziger Allerlei Productions, das war Jans Filmproduktionsfirma. „Und?“, fragte Claudia, „willst du nicht irgendwann nach Berlin?“
 

Nein nein, wenn schon, dann New York! Dorthin habe er auch gute Connections. Natürlich. Sabine fixierte Claudias hässliche, rosafarbene Reisetasche auf dem Parkettboden, die nicht so recht zum Ambiente passte, und sie durchröntgte die Tasche, die sie viel mehr interessierte als Jan und Sandra – all die Dildos! „Und irgendwann gehen wir ganz nach New York“, sagte Jan, legte seine Pranke auf Sandras Bein und knetete ein bisschen. „Irgendwann gehen wir mal schön essen“, dachte Sabine.
 

Aber der Leipziger Themenabend sollte sich noch ganz anders gestalten.
 

So, als habe sie auch soeben an den Inhalt des prallgefüllten rosa Säckchens, das voller Verheißungen steckte, gedacht, sagte Sandra mit Bedauern, dass sie gar nichts von den Spielzeugen (die Sabine gerade in Gedanken der Reihe nach in die Hand nahm und durchprobierte) mitbekommen habe, weil sie ja im Kino die Gläser spülen musste.
 

„Na dann zeig sie deiner Freundin doch mal!“ forderte Claudia Jan auf, der anfangs noch zu glauben schien, sie würde spaßen und der sich dann aber zierte, als alle drei Frauen hintereinander „Au ja! Zeig doch mal! Au ja!“ sagten. (Was ich alles für eine Übernachtung tun muss, dachte Sabine.)
 

Alles Zieren half nichts: Sandra blickte ihn erwartungsvoll an und Claudia und Sabine warteten auch.
 

„Nimm dir ruhig alles aus meiner Tasche“, sagte Claudia und deutete auf den rosafarbenen Schandfleck, „du hast ja im Kino gesehen, wie es geht.“
 

Jan fasste sich, schließlich war er kein Klemmi. Er holte Claudias Reisetasche, öffnete den Reißverschluss und setzte sich vor das Tönnchen auf den Fußboden. Sandra war zu seinem Sessel gewechselt, auf dem sie nun mit unverändert strahlendem Blick und geradem Rücken das gelobte Land, in das ihr eigener Freund sie entführen würde, erwartete.
 

Das gelobte Land bestand aus all den schönen Dingen, die Sabine kurzfristig wachgemacht hatten, die sie nun aber angesichts von Jans Händen wieder einschläferten – die Dildos, Vibratoren, Harnesse, Peitschen, Duschaufsätze und Lecktücher, all sie sagten in Jans Händen Gute Nacht, Sabine zu ihr, schlaf schön – Sandra hingegen machten sie immer wacher und immer strahlender und geradrückiger.
 

Mit einem schwarzen bananenförmigen Dildo in der einen und einem zarten kleinen Peitschchen in der anderen Hand wedelnd outete Jan seine Freundin: „Sandra ist ja eher bisexuell“ – was Claudia und Sabine höflich überhörten.
 

Sandra strahlte und legte kokett ihren Kopf schief.
 

In der nun folgenden Unterhaltung über Sextoys, in der Jan und Sandra immerzu anbrachten, dass sie bereits über solcherlei Spielzeug verfügten („aber nicht so weiches“), wurde Jan nicht müde, die Bisexualität Sandras, die er als etwas Einzigartiges zu betrachten schien, hervorzuheben; doch auch nach der zehnten Erwähnung weigerten sich Claudia und Sabine beharrlich, darauf zu reagieren, trotz all der gesendeten Blicke des jungen Paars, die fragten: Na? Macht Euch das keinen Appetit?
 

Jan hatte die Sextoys-Kollektion hinter sich gebracht, die bunten Dildos standen auf der Tonne. Als Claudia zwischendurch mal auf dem Klo verschwand, rückte Jan ganz dicht an Sabine heran und fragte, mit dem Kopf auf die Dildos weisend, in verschwörerischem Ton: „Bist du dir nicht zu schade, um mit der da rumzuziehen?“ Viel später in der Nacht würde Claudia ihr erzählen, dass er während Sabines Abwesenheit an sie eine ganz ähnliche Frage gerichtet hatte: „Was willst du denn mit der da?“
 

Sandra war offenbar immer noch nicht gesättigt. „Mehr!“ sagte sie; also begann Jan, aus den mitgebrachten Büchern, die von Frauen handelten, die immerzu geil aufeinander waren und auf jede nur erdenkliche Art miteinander vögelten, vorzulesen. Claudia auf ihrem Sessel kicherte, Sabine fragte sich, ob sie in letzter Zeit soviel Böses getan hatte, dass sie all das verdiente. „Oh bitte mehr!“ forderte Sandra und strahlte und strahlte. Die Erwartung in ihren Augen hatte inzwischen beinahe unnatürliche Formen angenommen.
 

Also las Jan mehr vor. Sein Blick allerdings verfinsterte sich von Fick zu Fick und von Möse zu Möse, er schien es nur noch widerwillig zu tun. Doch Sandra hielt nun die ganze Zeit in fiebernder Erwartung ihren Kopf schief und wiederholte ihre Forderung nach mehr Mösen.
 

Da platzte es aus Jan heraus: „Ideologie!“
 

Sandra verstummte. Sabine verstand nicht.
 

„Ideologie! Das ist alles nur Ideologie!“
 

Sabine verstand nicht mehr so ganz, worum es ging, aber schließlich war sie auch sehr müde.
 

„Ideologie! Das ist auch nicht besser als die DDR!“
 

Die immer noch belustigte Claudia sah zu Sabine herüber und erklärte ihr, worum es ging: „Mao und Mösen.“
 

„Ideologie!“ ereiferte sich Jan weiter, „diese Abgrenzung!
 

Diese Ausschließlichkeit! Diese – diese – diese – Lesbierinnen. –
 

(Was ist denn das? dachte Sabine, ein seltenes, ekliges Insekt?) –
 

„Nur DAS ist richtig!“ – Jan hämmerte auf dem Buch herum, aus dem er gerade vorgelesen hatte, „es sollte doch nur darum gehen, dass Menschen sich lieben!“
 

Sabine hatte eigentlich ins Bett gewollt und keinen Ost-West-Konflikt mit einem puterroten, 25-jährigen Jan, der die Freiheiten des Westens und die freie Liebe unter freien Menschen lobpreiste.
 

Sandra hatte inzwischen ihren Kopf geradegerückt und ihre Forderungen eingestellt. Gezwungenermaßen musste sie von ihrem Wunsch nach mehr Mösen Abschied nehmen; ihre Rolle beschränkte sich in den folgenden Stunden darauf, über Jans Kopf zu streichen und diesen Akt mit den Worten zu begleiten:
 

„Jan hat es schwer gehabt. Er war nämlich ein Regime-Gegner. Er hatte Schwierigkeiten in der Schule. Er hat es wirklich schwer gehabt.“
 

Endlich war die Stunde der Befreiung gekommen: Jan und Sandra hatten die Sexvideos, um die sie trotz unüberwindbarer Klüfte mit glänzenden Augen gebeten hatten, an sich genommen, artig Gute Nacht gesagt und das Zimmer verlassen. Sabine sackte endgültig auf ihrem Sessel zusammen, und Claudia brach in so lautes hysterisches Gelächter aus, dass Jan und Sandra es eigentlich nicht überhören konnten.
 

Claudia stand auf und trat an Sabine heran. „So Schatz“, sagte sie und tatschte zuerst an Sabines Bein, dann, nach einigem Zögern, an ihrer Brust herum, woraufhin Sabine erschrak und zusammenzuckte, „noch eine rauchen, dann gehen wir ins Bett.“
 

Sabine blieb auch nach der Zigarette noch auf ihrem Sessel sitzen, denn sie war sich nicht im klaren darüber, welche Nachtkleidung es nun anzulegen galt, vor allem wieviel Kleidung, auch wenn solcherlei Fragen um vier Uhr nachts nach mehrstündigen Debatten über Ost und West, Ideologien und eklige Insekten vielleicht nicht mehr so wichtig waren.
 

Claudia indessen zog sich aus, ganz aus, und legte sich ins Bett. „Na komm schon, du Döfchen!“ sagte sie und klopfte aufmunternd auf den freien Platz neben sich, „wie lange willst du da noch sitzen bleiben?“ Manche Fragen des Lebens beantworteten sich überraschend und einfach.
 

Das Bett war ein brettharter Futon. Aber als umso kuscheliger erwies sich Claudia. Und einige kleine Träume, die im Laufe des Tages, vor allem am Nachmittag in der Galerie, in Sabine entstanden waren – sie wusste noch nicht so genau, ob diese Träume weiter oben oder weiter unten anzusiedeln waren –‚ wurden wahr. Sie war sich nun auch dessen sicher, dass Claudia mit ihr in einem Bett schlafen wollte.
 

Dann fiel Claudia ein, dass in der ausgeräumten rosa Tasche noch immer etwas steckte, ihr Reichtum war noch nicht erschöpft. Sie stand auf, raschelte im Dunkeln in der Tasche herum und kam mit Brot und Käse ins Bett zurück. Ohne Sitte und Anstand verschlangen Claudia und Sabine den Reiseproviant und krümelten dabei das Bett voll; das Pieksen musste schleunigst beseitigt werden, also fegten sie die Krümel vom Bett auf das neue Parkett. Stinkenden Käse zu essen, der den ganzen Tag in einer hässlichen rosa Tasche verbracht hatte, verschaffte angesichts der frischen Feigen auf dem Tisch besondere Genugtuung.
 

Als alles restlos verzehrt war, führten sie ihre kleinen Erkundungen am Körper der anderen fort, angenehm wohlig und schläfrig.
 

So cosy, sagte Claudia. Zwar wusste Sabine nicht genau, was das Wort bedeutete, aber es klang gut und schien die Situation treffend zu beschreiben.
 

Und als es noch eine ganze Weile so hätte weiter- und weitergehen können, in diesem Dös- und Dämmerzustand kurz vorm Einschlafen, in Seligkeit, klopfte es an der Zimmertür. Claudia, die gerade halb auf Sabine lag und ihren Hals küsste, wandte ihren Kopf zur Tür, ohne sich vom Fleck zu rühren und sagte: „Ja?“
 

Mit leiser, schüchterner Stimme – „Entschuldigung, ich wollte nicht stören“ – trat Sandra geräuschlos ins Zimmer. Ein Hausgeist, bekleidet mit einem langen Schlaf-T-Shirt, der nicht stören wollte.
 

„Ah“, sagte der Geist, „äh also“ – Sabine hielt indessen Claudia fest, damit sie nicht von ihr herunterrutschen konnte – „äh, kann ich mir vielleicht, also, kann ich mir was von den Sachen ausleihen?“
 

„Ja klar“, sagte Claudia freundlich zu der schemenhaften Gestalt an der Zimmertür und küsste weiter an Sabines Hals herum, „such dir was aus.
 

„Mach dir doch Licht an“, sagte Sabine voller Hilfsbereitschaft und dachte: Die geht ja wohl hoffentlich gleich wieder.
 

Sandra war inzwischen bei den Dildos angelangt und erwiderte auf die erneute Aufforderung, das Licht anzumachen, mit großem Ernst: „Nein, ich fühle es.“
 

„Was willst du denn haben?“ fragte Claudia.
 

Sie wird doch keine Plauderei mit Sandra anfangen? bekam es Sabine mit der Angst zu tun – aber nein, Claudia biss jetzt ganz leicht in ihren Hals, schob die Hand auf ihren Bauch und langsam weiter nach unten.
 

„Ich fühle es!“ wiederholte Sandra feierlich, fühlte eine Weile vor sich hin, und dann kam: „Ja – ja – aah jaa – ich hab’s.“
 

„Was hast du dir denn ausgesucht?“ fragte Claudia, leckte über Sabines Ohr und schnaufte leise hinein.
 

„Die Nonne“, sagte Sandra.
 

Sabine erinnerte sich: Nonne, fliederfarben.
 

„Ja, die ist wirklich schön“, sagte Claudia und steckte die Zunge in Sabines Ohr.
 

„Sie ist so weich“, sagte Sandra verträumt.
 

Oja, dachte Sabine und hielt Claudia fest.
 

„Und sie riecht so gut.“
 

Oja!
 

Eigentlich hätte Sandra nun glücklich sein müssen, aber statt mit ihrer fliederfarbenen, weichen, wohlriechenden Nonne von dannen zu gehen, damit Sabine auch wieder glücklich werden und zurück in diesen seligen Zustand kurz vorm Einschlafen geraten würde, stellte sie sich vor das Bett.
 

Sie stand einfach da und sagte nichts. (Vermutlich legt sie ihren Kopf schief, dachte Sabine.)
 

„Da wartet doch bestimmt jemand auf dich“, sagte Claudia.
 

Nein“, sagte Sandra. „Also, nicht unbedingt.“
 

Sandras tiefes Durchatmen vor dem nächsten Satz war in Dunkelheit und Stille deutlich zu hören.
 

„Also, ich kann auch bleiben.“
 

Ebenso deutlich war das gigantische Fragezeichen hinter dem letzten Satz in der Dunkelheit zu hören, ein Fragezeichen, das nun so im Raum stand und bangend auf sein Ausrufezeichen wartete.
 

BLEIBEN? dachte Sabine.
 

„Das ist ja ein netter Vorschlag“, sagte Claudia – und Sabine dämmerte erst jetzt, was Sandra, die in ihrem T-Shirt wartend vorm Bett stand, da vorschlug – „das ist ja ganz nett, aber weißt du, wir sind ziemlich müde und müssen jetzt unbedingt sofort schlafen.“
 

„Ach so, ja, natürlich“, sagte Sandra, blieb noch eine Weile zögernd stehen und ging schließlich. Zurück im Zimmer blieb ein winzigkleiner Hauch der Enttäuschung, die Sandra als großes, schweres Päckchen mit sich hinausnehmen musste.
 

Sobald die Tür geschlossen war, fingen Claudia und Sabine zu lachen an, wobei Sabine nicht zugeben wollte, Sandras Antrag nicht von Anfang an verstanden zu haben. „Du Döfchen“, kicherte Claudia, und Sabine warf sie ab, wechselte die Position und biss in ihren Hals. Leider war Sandra nicht für Jan vorgewärmt worden.
 

Dann kündigte Claudia an: „Ich könnte für die beiden Kleinen ja mal eine Runde stöhnen.“
 

Sabine dachte: Hä?
 

Aber während sie sich im Stillen noch fragte, ob sie gerade richtig gehört habe, fing Claudia neben ihr bereits mit den Atemübungen zur Einstimmung an. Lockern und Warmmachen.
 

Sie lag auf dem Rücken, holte tief Luft und begann zunächst lieblich und zart.
 

Was dann folgte, war ein Stöhnen, das sich gewaschen hatte. Manchmal uferte es in kleine Schreie aus. Claudia war eine sehr talentierte Stöhnerin. Es war perfekt.
 

Sabine verbarg ihren Kopf an Claudias sich rasant hebender und senkender Brust, weil sie so sehr lachen musste wie ein Schulmädchen in der letzten Bank mitten im Unterricht, und sie war hin- und hergerissen zwischen aufrichtiger Bewunderung für diese Leistung und einem besonderen Kitzel, den ihr dieses Hörspiel verschaffte.
 

Nachdem Claudia eine Weile auf gleichbleibenden Erregungswellen verblieben war, legte sie einen Zahn zu. Sie stöhnte und stöhnte und stöhnte (gleich musste sie kommen), sie emp
 

fand das Zusteuern auf den Höhepunkt lebensecht nach. Es war durchaus nicht nur ein Hörspiel. Sabine war auf direkter Tuchfühlung mit Claudia, und so entging ihr nicht, dass sie heftig ins Schwitzen geriet, fast wie bei richtigem Sex, ihr entging sozusagen kein Tröpfchen.
 

„O mein Gott!“ keuchte Claudia, „das war ja fast wie ein richtiger!“
 

Als Claudia Sabine einige Minuten später, nach einer verdienten Verschnaufpause, erzählte, dass sie die fliederfarbene Nonne sowieso noch nie hatte leiden können („Und die nehmen bestimmt kein Gummi, die Säue“, fügte sie hinzu) und sie deshalb der bisexuellen Sandra als Entgelt für die Übernachtung schenken würde, als sie sich vorstellten, wie Jan Sandra dazu ermuntert hatte – Na komm, geh hin und probier’s doch mal aus mit den komischen ideologiebesessenen Insekten, und danach erzählst du mir, wie’s war, Schatz –‚ als Sabine und Claudia dann wirklich dem Einschlafen nahe waren und dies eng umschlungen taten, so cosy, als sich das Hineingleiten bereits durch kleines Zucken andeutete, wurden sie plötzlich von lautem Stöhnen aufgeschreckt.
 

Ein Echo! Ein Echo!
 

Sabine erinnerte sich an die Entfernungen innerhalb der Wohnung, und Sandras Stöhnen, das jedoch nur etwa drei Sekunden währte, war so laut zu ihnen herübergekommen, als hätten sie entweder ihre Tür aufgelassen oder es, was immer es war, genau vor Sabines und Claudias Zimmertür getan.
 

Claudia und Sabine waren im Intercity von Leipzig nach Berlin auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen. Am liebsten wäre ihnen ein Abteil für sich allein gewesen, aber das schien aussichtslos. Bis sie das Sonderabteil entdeckten. Es war verschlossen. Die Schaffnerin kreuzte ihren Weg; dem Schild an ihrer Jacke entnahmen sie, dass sie Rita Seelig hieß, und so sprachen sie sie auch mit ihrem Namen an.
 

„Frau Seelig“, baten sie, „können wir nicht bitte in das Sonderabteil hinein? Wir sind so müde.“
 

„Nun“ sagte Rita Seelig. „Das Sonderabteil ist eigentlich der Minibar vorbehalten, aber die hat uns in Leipzig verlassen.“ Sie musterte Claudia, Sabine und die rosafarbene Reisetasche eingehend. „Also gut. Ich will mal eine Ausnahme machen.“ Und mit diesen Worten schloss sie die Tür auf.
 

In ihrem ergatterten Sonderabteil machten Claudia und Sabine es sich gemütlich, klappten die Armlehnen zurück, zogen ihre Schuhe aus und legten sich, so gut das möglich war, gemeinsam auf einen Dreiersitz. Übermüdet plauderten sie über die Urlaubsfotos aus New York von Jan und Sandra, die sie sich heute Morgen unerlaubterweise angesehen~ hatten. Sie hatten geschnüffelt. Und dabei auch die gelbe Haftnotiz nicht übersehen, die mitten auf Sandras Schreibtisch prangte und auf der „Ich will dich“ notiert war. Die milchigblauen, langstieligen Weingläser fanden Claudia und Sabine übrigens hässlich. Jan hatte die Urlaubsfotos geknipst, und auf allen war Sandra, etwa in Größe eines Fliegenbeins, vor einem Gebäude zu sehen.
 

Claudia und Sabine trieben auf den Sitzen mit den zurückgeklappten Armlehnen nichts Wildes. Der Zug hatte keine Zwischenstation und tuckerte gemächlich durch Waldschneisen hindurch vor sich hin. Sie machten kleinen, wohligen und ungeplanten Sex, der immerzu davon unterbrochen wurde, dass sie mittendrin kurz wegsackten – kleiner Sex im Dös- und
 

Dämmerzustand.
 

Zwischendurch kam Frau Seelig kontrollieren und sagte: „Oh, Entschuldigung! Ich wollte nicht stören!“
 

Dann schliefen sie wirklich ein bisschen ein.
 
  

Zur Autorin
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* 1964 in Altenhundem, Studium der Germanistik, Theater-, Film- und Fernsehwissenschaften, lebt als Schriftstellerin und Lektorin in Berlin. Bisher 12 Buchveröffentlichungen.
 

Restexemplare ihrer ersten Bücher gibt es zur Zeit noch direkt über den Verlag:
 

Regina NÖSSLER: „Strafe muss sein“ (Erotischer Roman, 1994), „Wie Elvira ihre Sexkrise verlor“ (Erotische Erzählungen, 1996), Wahrheit oder Pflicht (Roman über eine Pubertät in den 1980ern (ideal auch für 80er Jahre Fans, es gibt viele Fotos im Buch):  „Dieses Buch enthält soviel Wahrheit, dass es Pflicht sein sollte!“ (Fritz), „Eifersüchtig durch den Winter“ (Roman) ... Zuletzt erschienen u.a. der Roman „Dienstagsgefühle“ über die Frage, wie Liebe anfängt, ob sie einfach einmal einen Tag aufhören kann,  der Beziehungsthriller „Die Kerzenscheinphobie“ und die Krimis „Kleiner toter Vogel“ und „Auf engstem Raum“.
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